Romanisches Türgewände 
in der nördlichen 
Außenmauer des Hauses 
Münstergasse 3 

ses Münstergasse 5. Diese Wand steht in der Flucht der Südwand der Fuggerei und weist 
unter der äußeren Putzfläche wohlgefügtes Bruchsteinmauerwerk auf, in das eine rund- 
bogige Pforte eingefügt ist. Möglicherweise handelt es sich hier um die Außenmauer eines 
romanischen Hauses, das sich in den jetzigen Garten zur Brandstatt erstreckte, wobei die 
südliche Außenwand für den Aufbau des jetzigen Gebäudes benutzt wurde. Auch hier 
können nur genaue Bauuntersuchungen Klarheit schaffen. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen in der Fuggerei zeigen den Weg auf, der zur Klärung 
der frühesten Stadtgeschichte Gmünds einzuschlagen ist. Es erscheint notwendig, alle 
Bauten innerhalb der staufischen Mauer auf ihren baugeschichtlichen Gehalt zu überprü¬ 
fen oder, umfassender gesagt, genaue bauliche Grundlagenforschung zu betreiben. Einfach 
ist die Lösung dieser Aufgabe in einer dichtbebauten Altstadt nicht, da der Grund mit 
einer hohen Auffüllschicht überdeckt ist. In den seltensten Fällen wird überhaupt der 
gewachsene Boden erreicht werden, da eine ständige sich über Jahrhunderte erstreckende 
Bautätigkeit den Untergrund bis in größere Tiefen mehrfach verworfen hat, die zusätzlich 
zu einer ständigen Erhöhung des Straßenniveaus führte. Trotzdem dürfte sich die Mühe, 
umfassende Bauforschung zu betreiben, lohnen, denn die Ergebnisse genauer baukund- 
licher Untersuchungen sind meist zuverlässiger als gelegentliche und ungenaue urkund¬ 
liche Nachrichten. 
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Das Dominikanerinnenkloster Gotteszell, 
eine Gründung der Stauferzeit 

Gerhard M. Kolb 


Schon immer war die Gmünder Stadtgeschichtsforschung bestrebt, die Entstehung der 
Stadt unter dem besonderen Aspekt der Teilhabe des Geschlechtes der Staufer am eigent¬ 
lichen Gründungsvorgang zu sehen. Man versuchte, auch mit Hilfe der Sage Beziehungen 
zwischen dem Adelsgeschlecht auf der nahe gelegenen Stammburg und der Stadt in ihren 
Anfängen nachzuweisen, deren Funktion im privaten Herrschaftsbereich bzw. im Herzog¬ 
tum und die mit der Wahl des Ortes verbundene Absicht zu ermitteln. Freilich spielte 
dabei nicht selten auch das in der Tradition begründete Bedürfnis eine Rolle, vom Glanz 
der Kaiserkrone ein möglichst helles Licht auf das Dunkel der heimatlichen Geschichte 
jener Zeit fallen zu lassen. Doch auch bei kritischen Untersuchungen erwies es sich infolge 
der spärlichen Quellen und der unzureichenden baugeschichtlichen Untersuchungen stets 
als eine schier unlösbare Aufgabe, ein Gesamtbild vom Ursprung der Stadt zu zeichnen 
oder gar eine Verbindung zum frühen Mittelalter herzustellen, ohne auf gewagte Hypothe¬ 
sen und bloße Vermutungen auszuweichen. 

Erst in jüngster Zeit ist es Peter Spranger gelungen, das oft schwer zugängliche Material zu 
diesem Fragenkomplex zu sammeln und unter Berücksichtigung auch winziger Bausteine 
die Entstehung der Stadt und deren Geschichte bis zum Untergang der Staufer mosaik¬ 
artig wenigstens teilweise zu rekonstruieren. Damit liegt eine Untersuchung vor, die bei 
einer kritischen Auswahl des Haltbaren nicht nur die schriftlichen Quellen, sondern auch 
die Chroniken, die Tradition und die archäologischen Befunde in die Überlegungen ein¬ 
bezieht. 1 

Nicht weniger schwierig lassen sich die Spuren der gewaltigen Umwälzungen jener Zeit, 
die hinsichtlich ihres Ausmaßes und ihrer Wirkung mit den Veränderungen der industriel¬ 
len Revolution verglichen wurden, für den Gmünder Raum verfolgen, da in der Regel nur 
Rückschlüsse aus späterer schriftlicher Überlieferung möglich sind: man denke etwa an die 
Rolle der Ministerialen in dieser Gegend, die Siedlungsgeschichte, die Verhältnisse auf 
dem Lande und in den Dörfern, die Stellung der Bauern der Waibelhube und der freien 
Bauern nördlich der Rems 2 und nicht zuletzt an die Entstehung neuer Klöster, an erster 
Stelle des Klosters Lorch, dann aber auch der Niederlassungen der Bettelmönche in 
Gmünd mit ihrem Besitz in den Dörfern. Gerade Institutionen, die in ihren Anfängen bis 
in die Stauferzeit zurückreichen, bedürfen im Zusammenhang mit der Erforschung der 
Stadtgründung noch einer genaueren Untersuchung: es sind dies für Gmünd das Spital 
zum Heiligen Geist 3 , die erste Niederlassung der Franziskanerbrüder 4 und das Dominika¬ 
nerinnenkloster Gotteszell vor den Mauern der Stadt. Zwar reichen etliche Urkunden 


95 










dieses Klosters bis in die Stauferzeit zurück, doch ist man auch hier gezwungen, aus 
späteren Quellen auf die Entstehung, den Besitz und die Rechtsstellung in der frühesten 
Zeit Rückschlüsse zu ziehen. Bau geschichtliche und archäologische Untersuchungen schei¬ 
den allerdings fast ganz aus. 


1. Das Gründungsdatum 

Beachtet man das schnelle Wachsen der Stadt im ersten Jahrhundert nach Abschluß der 
einzelnen Gründungsphasen 5 und stimmt der These zu, in dem als Verwaltungsmittel¬ 
punkt konzipierten Gmünd habe sich eine Reihe von staufischen Dienstleuten angesie¬ 
delt 6 , so lag es dem Zeitgeist entsprechend nahe, für die unverheirateten frommen Frauen 
des Patriziats und des umliegenden Adels eine Stätte der standesgemäßen Versorgung zu 
schaffen. Diese ursprüngliche Absicht läßt sich anhand der späteren Priorats- und Kon¬ 
ventslisten 7 nachweisen, denn aus ihnen geht hervor, daß bis zum Beginn der Neuzeit in 
Gotteszell vorwiegend Frauen des Adels und des Stadtpatriziats eintraten und es auch in 
späterer Zeit noch den Charakter eines Adelsklosters bewahrte. Nach der Gründung fin¬ 
den wir in GZ Frauen der ältesten Gmünder Geschlechter als Nonnen: die Ruh, Taler, 
Eberwin, Schopp, Wolf, Guland, Väner, Gul und Rinderbach 8 . Während sich später die 
Seelschwestern von St. Ludwig vornehmlich karitativen Aufgaben (Krankenpflege, Toten¬ 
wäsche u. dgl.) widmeten, herrschte in GZ immer ein adeliger Lebensstil: man verwaltete 
den umfangreichen Besitz, widmete sich dem Chorgebet und verrichtete sogenannte 
Nonnenarbeit 9 . 

Da weder auf eine Stiftungsurkunde noch auf eine ältere Gründungssage zurückgegriffen 
werden kann, sind wir bei dem Versuch der Datierung einer ersten Niederlassung und des 
Kennenlernens der näheren Umstände bei der Gründung auf sekundäres Quellenmaterial 
und auf einen Vergleich mit ähnlichen Klostergründungen aus dieser Zeit angewiesen. Im 
wesentlichen läßt sich für GZ die Frage nach dem Gründungsdatum auf zwei verschiedene 
Überlieferungszweige reduzieren: der eine berichtet von der Gründung des Klosters durch 
zwei Witwen (Schaupp, Schopo), Bürgerinnen zu Gmünd, der andere nennt die edle 
Hedwig Eberwin als Gründerin. Erstmals werden 1476 in einem die Reformierung des 
Klosters betreffenden Brief des Ordensgenerals Leonardo de Mansuetis zwei Witwen 
(ohne Namen) genannt, die angeblich vor mehr als 200 Jahren das Kloster gestiftet hät¬ 
ten 10 . Ähnliche ungenaue Angaben, die jedoch alle in die Mitte des 13. Jahrhunderts 
weisen, finden sich auch in späteren Quellen 11 . 

Erst in David Wollebers (aus Schorndorf) „Historia und Beschreibung des Heiligen Reichs 
Statt Schwäbisch Gemünd“ (Historia und Zeitbuch 1585) werden die beiden Witwen der 
Familie Schaupp zugeordnet und auch ein genaues Gründungsjahr genannt: „.. . aber das 
Frauwen Closter vor der Statt Augustiner ordens ist von ehrlichen Burgern zue Gemündt, 
welche die Schauppen genant Anno etc. 1140 in vigilia annuntiationis angefanngen stifft 
und aufgericht worden“ 12 . Der größte Teil der Gmünder Chronisten des 16., 17. und 
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18. Jahrhunderts folgt meist wörtlich Wolleber, allerdings haben sie statt der Jahreszahl 
1140 das Datum 1240. Demzufolge dürfte es sich bei Wolleber um einen Schreibfehler 
handeln, den die Abschreiber von sich aus verbesserten, oder sie schrieben ihren Text 
schon von einer verbesserten Ausgabe ab 13 . 

Im Gegensatz dazu erscheint Hedwig Eberwin als Gründerin des Klosters erstmals in den 
Akten des Prozesses, den GZ 1650/59 gegen die Reichsstadt Gmünd wegen der Schirm¬ 
herrschaft führte 14 , also in einer verhältnismäßig späten Quelle. Zudem erweist sie sich im 
ganzen als tendenziös, da sie der Behauptung der Stadt Gmünd entgegen treten sollte, das 
Kloster stehe infolge der Gründung durch zwei Gmünder Bürgerinnen (Schaupp) auf dem 
Boden der Stadt. Indem man Hedwig Eberwin nicht als Bürgerin auswies, das Kloster aus 
„zusamen Brachten Almuessen“ entstehen ließ und seine Gründung in eine sehr frühe Zeit 
verlegte, sollte der Stadt eine Beweisführung unmöglich gemacht werden. Deutlich wird 
dies auch in einem Bericht des Ordensarchivs der Dominikaner in Rom von 1751, in dem 
eingeräumt wird, man kenne zwar keinen bestimmten Gründer, einige Dokumente aber 
berichteten, GZ sei im 12. Jahrhundert (!) von den adligen Witwen von Schauppen ge¬ 
gründet und 1240 in den Dominikanerorden inkorporiert worden, jedoch sei die An¬ 
nahme einer noch früheren Stiftung durch die edle Hedwig von Eberwin am wahrschein¬ 
lichsten. 15 

Im allgemeinen hält sich die Literatur an die Datierung der Gmünder Chronisten, v. a. des 
Dom. Debler: Anno D. 1240 in Vigilia annuntiationis Mariae 16 . Etwas vorsichtiger formu¬ 
liert „Das Königreich Württemberg“: „Gotteszell (cella Dei) um 1246 von 2 Witwen 
Schaupp (Schopo) zu Gm. gestiftetes Dominikaner-Frauenkloster. . .“ 17 . Als Irrtum 
erwies sich das von B. Klaus angenommene Gründungsdatum 1227, da er sich auf eine mit 
1227 datierte Abschrift einer Urkunde im Kopialbuch des Klosters GZ bezog, deren 
Original jedoch die Jahreszahl 1297 trägt 18 . Zudem ist der in dieser Urkunde genannte 
Conrad der Lange von Rechberg nur für die Zeit 1274-1303 bezeugt 19 . 

Für die auf Wolleber und v. a. auf Martin Crusius zurückgehende Version der Chronisten 
spricht, daß sie wenigstens zum Teil (2 Witwen, vor 200 Jahren) mit der älteren Quelle 
aus dem Jahre 1476 inhaltlich übereinstimmt. Es wäre möglich, daß 1240 eine (später 
verlorene) Stiftungsurkunde ausgestellt wurde, deren Datum zumindest mündlich weiter 
überliefert wurde. Außerdem kann man annehmen, daß 1476 noch einige Kenntnisse aus der 
Gründungsgeschichte vorhanden waren oder das Baujahr der Kapelle bekannt war. Ob mit 
der genauen Festlegung „Vigiltag von Mariae Verkündigung 1240“ die Grundsteinlegung 
oder Einweihung nach Fertigstellung gemeint ist, kann nicht mit Sicherheit festgelegt wer¬ 
den, da ganz allgemein davon die Rede ist, das Kloster sei zu diesem Zeitpunkt angefangen, 
gebaut und gestiftet worden; die Gmünder Chronik A 2/4 bringt noch zusätzlich „vollen¬ 
det“. Sicher ist, daß die Kirche Maria geweiht war und die Kirchweihe am Sonntag nach 
Walpurgis bzw. am Sonntag nach Philippus und Jakobus (1.5.) gefeiert wurde 20 . Die 
Version „Vigilia annuntiationis Mariae“ (und damit auch die anderen Bestandteile dieser 
Version) wird außerdem gestützt durch die Darstellung Mariae Verkündigung auch schon 
auf den ältesten Klostersiegeln 21 . Zudem ergibt sich eine frühe Verbindung zwischen dem 
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Kloster und der Familie Schaupp dadurch, daß kurz vor 1296 zwei Nonnen mit Namen 
Mechthild und Guta Schoppo, Töchter des Konrad Schoppo, ins Kloster GZ eintraten 22 . 
Allerdings kann es sich bei diesen nicht etwa um die beiden Witwen selber handeln, da 
Mechthild und Guta zu dieser Zeit noch unmündig waren und als Waisen Pfleger hatten. 
Sie erhielten 1296 (5.12.) von Düring dem Schoppen, Chorherrn zu Lorch, und dessen 
Bruder Düring für ihre Pfründe Güter im Friesbach beim Kloster zugewiesen, also einen 
Teil des ausgedehnten Besitzes der Schaupp in dieser Gegend, von dem unter Umständen 
schon Teile als Fundationsgut durch die beiden Witwen eingebracht wurden. Der Name 
Schauppenwald weist heute noch auf den ehemaligen Besitz dieses Gmünder Geschlechtes 
hin. 

Der Einwand, das Kloster müsse schon vor 1240 gegründet worden sein, weil zwischen 
1240 und 1246 kein so umfangreicher Besitz habe erworben werden können, wie er im 
päpstlichen Schutzbrief von 1246 (8.2.) 23 aufgezählt wird, ist nicht stichhaltig. Abgese¬ 
hen von der Erwähnung der Klostermühle und der Einnahmen aus einer Fleischbank in 
der Stadt 24 , handelt es sich hier um formelhafte Wendungen, die beispielsweise im glei¬ 
chen Wortlaut auch in einem Privileg für das Kloster Kirchberg zu finden sind (1245 
20.5.) 25 . Andererseits wäre das Zustandekommen eines größeren Besitzes auch in kurzer 
Zeit durch den Eintritt einer oder mehrerer begüterter Frauen durchaus denkbar. Ebenso 
sind die im päpstlichen Privileg erwähnten Freiheiten und Immunitäten als Formeln zu 
werten, denen bei einem Vergleich mit anderen Schutzbriefen keine reale Bedeutung 
zukommen muß. Wäre etwa ein kaiserlicher Schutzbrief oder eine Immunitätsverleihung 
schon vor 1246 vorhanden gewesen, so hätte sich mit großer Wahrscheinlichkeit irgend¬ 
eine Erinnerung daran bei den fortwährenden Streitigkeiten mit der Stadt in den folgen¬ 
den Jahrhunderten niedergeschlagen 26 . 

Auch ein Vergleich mit anderen Klostergründungen in dieser Zeit läßt ernsthafte Argu¬ 
mente gegen ein Gründungsjahr 1240 nicht aufkommen. An zahlreichen Orten waren 
zwischen 1230 und 1246 Frauenklöster wie GZ gegründet worden, so die Klöster Weiler 
bei Esslingen, Medingen, Kirchberg bei Sulz a. N., Adelhausen bei Freiburg, Straßburg (St. 
Katharina), Klingental bei Basel, Diessenhofen (Schweiz), Töss (Schweiz), Regensburg, 
Augsburg, um nur wenige zu nennen 27 . Bei vielen lassen sich für die erste Zeit ihres 
Bestehens parallele Vorgänge zur Entwicklung von GZ feststellen. Es waren Niederlassun¬ 
gen frommer Frauen oder Nonnenkonvente, die nach einer mönchischen Regel lebten, die 
meisten von ihnen wie GZ nach der sehr allgemeinen Regel des hl. Augustinus 28 . Sie 
unterstanden dem Bischof und hatten keine engere Verbindung mit anderen klösterlichen 
Niederlassungen, fanden jedoch nach einiger Zeit ihres Bestehens zu einer festeren mona- 
stischen Ordnung, indem sie sich dem Dominikanerorden anschlossen, der als moderner 
Orden in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts bei den Klosterfrauen besonderes Ansehen 
erlangt hatte. Diese Angliederung an den Dominikanerorden war in den Jahren 1240/ 
1250 besonders für die nach der Regel des hl. Augustinus lebenden Nonnen in der Provinz 
Teutonia üblich 29 . Trotz der strengen Regel dieses Ordens wurde das Gebot der Armut 
nicht so streng befolgt wie etwa bei den Franziskanern, vollends nachdem der Papst Cle- 
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Das Dominikanerinnenkloster Gotteszell um 1700. Ausschnitt aus einem Lageplan der Stadt Gmünd 
von Johann Eustachius Jäger von Jägersberg 


mens IV. 1265 (12.2.) den Dominikanern weltlichen Besitz insoweit erlaubt hatte, als dieser 
für den Erfolg des Ordens notwendig war 30 . Außerdem war bei den Dominikanern im Gegen¬ 
satz zu den älteren Orden die Handarbeit nicht die Regel, was vor allem für die adeligen 
Frauenklöster Bedeutung hatte. Charakteristisch für die genannten Nonnenkonvente ist 
auch, daß eine nicht geringe Zahl von ihnen ihren Ursprung auf Beginenhäuser oder 
Sammlungen zurückführte. Gerade diese waren bestrebt, sich einem Orden anzuschließen, 
um dadurch die Isolierung zu überwinden, einen Schutz gegen die Übergriffe der welt¬ 
lichen Macht zu gewinnen und an den Privilegien des Ordens teilzuhaben 31 . 

Der Anschluß von Nonnenklöstern an die männlichen Orden hatte sich nicht ohne Wider¬ 
stände und Schwierigkeiten vollzogen. Die Einrichtung von Doppelklöstern der Prämon- 
stratenser (Frauenkloster im Anschluß an ein Männerkloster) hatte sich besonders wegen 
der starken wirtschaftlichen und seelsorgerischen Belastung der Mönchsklöster nicht 
bewährt, weshalb sich verschiedene Generalkapitel im 12. Jahrhundert gegen den An¬ 
schluß von Frauenklöstern ausgesprochen hatten und diese Klosterform 1270 verboten 
wurde. Nur bei den Zisterziensern hatte sich die Aufnahme von Frauenklöstern, v. a. auch 
von Beginenkonventen in den Orden in größerer Zahl durchgesetzt. Erst mit Hüfe des 
Papstes konnten die Widerstände der Dominikaner gegen die Inkorporation von Frauen¬ 
klöstern nach wiederholtem Weigern gebrochen werden. 32 

Vor allem die Tatsache, daß viele der damals entstandenen Dominikanerinnenklöster 
ihren Anfang auf teüweise schon wesentlich ältere Beginenkonvente zurückführten, gibt 
Veranlassung, den zweiten genannten Überlieferungszweig für GZ - Gründung durch 
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Hedwig Eberwin vor 1240 — trotz aller Bedenken nicht nur als tendenziös abzutun. Wie die 
Schaupp gehörten auch die Eberwin zu den ältesten Familien der Stadt 33 , und wie bei 
jenen lassen sich früh zwei Familienmitglieder, die Nonnen Beth und Agathe Eberwin, im 
Kloster nachweisen (1315 27.9.) 34 . 

Ferner entspricht die weitere Notiz dieser Version, GZ sei „pro Virginibus Nobilibus 
Canonissis“ gestiftet worden 35 , der historischen Entwicklung des Klosters bis zum Ende 
des Spätmittelalters; besonders aber wird dies dadurch gestützt, daß in dem Papstbrief von 
1246 (8.2.) die Worte „canonice“ und „ordo canonicus“ gebraucht werden, während 
etwa in einem gleichlautenden Satz der Urkunde für das Kloster Kirchberg „moniales“ 
steht 36 Außerdem verweist diese Überlieferung darauf, GZ habe vor 1245 fünf Jahre lang 
die Regel des hl. Augustinus befolgt 37 

Vergleicht man nach dieser Untersuchung die beiden Überlieferungszweige, so kommt der 
durch Wolieber und die Chronisten tradierten Version (Schaupp) zwar das größere Ge¬ 
wicht zu (frühere Quellen, Siegel etc.), doch bleibt die berechtigte Frage, ob nicht beide 
Traditionen einen historischen Bezug haben, d. h. ob nicht schon vor der eigentlichen 
Gründung 1240 das Vorhandensein einer Vereinigung frommer Frauen in irgendeiner 
Form anzunehmen ist, ganz gleich ob durch die Initiative der Frau v. Eberwin oder nicht. 
Neuere Erkenntnisse über die religiöse Frauenbewegung des 13. Jahrhunderts legen diese 
Überlegung nahe. 

In der Tat kann unter einer Klostergründung verschiedenes verstanden werden: sie kann 
die kirchliche Approbation einer klösterlichen Gemeinschaft bedeuten, aber auch den 
Zusammenschluß frommer Personen zu einer monastischen Lebensweise, die mit der 
Schaffung einer materiellen Grundlage einhergeht (Erwerb von Grundstücken für die 
Errichtung der Behausung und eines ausreichenden landwirtschaftlichen Betriebs), oder 
die Grundsteinlegung bzw. Einweihung des Klosters. 

So wäre auch für GZ nicht auszuschließen, daß sich die Klostergründung in einzelnen 
Etappen vollzog, wie dies in späterer Zeit auch bei anderen Gmünder Klöstern der 
Fall war. 38 

Danach hätte also GZ schon vor 1240 — wo und in welcher Form auch immer — 39 als 
eine kleine Niederlassung frommer Frauen 40 bestanden. Der Eintritt der Witwen Schaupp 
um 1240 hätte dann die materielle Basis für die Gründung eines Klosters mit monastischer 
Regel (des hl. Augustinus) geschaffen. Mit der Einweihung des Klosters 1240 am heutigen 
Standort oder der Kirche (ad beatam Mariam Virginem in coelos assumptam 41 ) hätte die 
eigentliche oder zweite Gründung stattgefunden 42 . Auch der immer wiederkehrende Hin¬ 
weis, die Schauppen seien Witwen gewesen, läßt auf die Erinnerung an einen Beginenkon¬ 
vent schließen. Es wird jedoch deutlich, daß wir uns mit Aussagen, die wir für die Zeit vor 
1240 machen, nicht mehr auf historischem Boden bewegen und gesicherte Beweise für das 
Bestehen einer klösterlichen Niederlassung vor 1240 etwa in der Form eines Beginenkon¬ 
vents nicht erbracht werden können. 

Eindeutig historischen Boden jedoch betreten wir für Kloster GZ mit dem Datum 1246 
(8.2.) 43 , als erstmals in einer Papsturkunde Begriffe wie „priorissa, sorores, monasterium“ 
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verwendet werden, die das Bestehen einer festen klösterlichen Gemeinschaft anzeigen. Die 
Inkorporationsbulle des Papstes Innozenz IV. von 1246 (13.3.) stimmt im wesentlichen 
überein mit der Bulle von 1246 (4.4.) an die Magister und Prioren des Dominikanerordens 
über die Aufnahme von Frauenklöstern 44 . Danach standen die Nonnen unter der Obhut 
des Ordensgenerals bzw. des für die Frauenklöster zuständigen Provinzials und ha + ten teil 
an den Steuer- und Zehntbefreiungen des Ordens. Nicht mehr der Diözesanbischof, son¬ 
dern der Ordensmeister bzw. der Provinzial übte die geistliche Aufsicht aus und war 
zuständig für die religiöse Betreuung der Nonnen, außerdem mußte dieser die Frauenklöster 
visitieren, ihnen taugliche Kapläne stellen, welche die Sakramente verwalteten und die 
Beichte hörten. Für GZ waren - wie für die Klöster Sirnau, Kirchheim, Steinheim/Murr, 
Weiler bei Esslingen, Offenhausen bei Münsingen - zunächst die Dominikaner in Esslingen 
zuständig, bis diese mit Hilfe von GZ zwischen 1289 und 1294 in Gmünd eine Niederlas¬ 
sung errichteten 45 . Spätestens ab 1246 trugen die Nonnen das Gewand der Dominikaner¬ 
innen, weißes Kleid mit schwarzem Schleier 46 , und nannten sich „sanctimoniales in Cella 
Dei extra muros civitatis sub cura ordinis Praedicatorum“ 47 . Doch ist nicht auszuschlie¬ 
ßen, daß die Nonnen auch schon einige Zeit vor 1246 nach den Institutionen der Domini¬ 
kaner gelebt hatten, denn vor 1245 hatte ein Kapitelbeschluß die Seelsorge des Ordens in 
den Frauenklöstern vorübergehend verboten. Erst als der Papst sich 1245 dem Versuch 
des Ordens, die Frauenklöster los zu werden, widersetzte, begann ein „Wettlauf 1 um die 
Inkorporierung. 48 

Als schwierig erweist sich die Zuordnung jenes Grafen Johann von Montfort, der sich für 
die Inkorporation des Klosters GZ (und des Klosters Medingen) 49 beim Papst einsetzte. 
O. Decker und H. Grundmann wiesen auf die freundschaftlichen Beziehungen des franzö¬ 
sischen Grafen Simon von Montfort zu Dominikus selbst hin und auf die Initiative von 
dessen Tochter bei der Inkorporation von Frauenklöstern 50 Deshalb ist nicht auszu¬ 
schließen, daß der genannte Johann von Montfort jener Vetter dieser Grafentochter war, 
der sich auch für die Inkorporation des St.-Markus-Klosters in Straßburg eingesetzt 
hatte. 51 Seine Zuneigung zu den Frauenklöstern war auch in GZ bekannt geworden. 

2. Das Fundationsgut und seine Herkunft 

Da eine Stiftungsurkunde nicht überliefert ist, erweist sich der Versuch einer Aufzeich¬ 
nung des Fundationsgutes, d. h. der dem Kloster bei seiner Gründung als wirtschaftliche 
Grundlage mitgegebenen Güter, als sehr schwierig. Es muß auch hier von verhältnismäßig 
späten Hinweisen auf Besitzverhältnisse in der Umgebung von GZ ausgegangen werden. So 
ist auch die vom Prinzip her ansprechende Methode von A. H. Nuber, den ursprünglichen 
Besitz der Rinderbach und Schaupp im Osten der Stadt anhand von späteren Besitzwech¬ 
selurkunden zu bestimmen, höchstenfalls für eine allgemeine Lokalisierung des Besitzes 
möglich, doch läßt sie Rückschlüsse auf eine Geschlossenheit der Besitzmassen 52 und auf 
eine genaue Grenzziehung zwischen diesen nicht zu. Ganz abgesehen davon, daß die vor 
den von Nuber genannten Besitzurkunden des 14. Jahrhunderts geschehenen Besitzver- 
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änderungen nicht mehr greifbar sind, kommen in den hierfür relevanten Beschreibungen 
(v. a. Verkaufsurkunden von Burg und Mühle Rinderbach, so 1362 10.3. 53 , 1386 29.6., 
1399 ll.ll. 54 ) neben Angaben von Flurnamen auch sehr viele ganz allgemeine Bezeich¬ 
nungen von Wiesen und Äckern vor, die eine genaue Lokalisierung nicht ermöglichen. 

Für GZ bedeutet dies, daß die von A. H. Nuber vertretene These, es stehe möglicherweise 
auf dem Grund der Rinderbach, jedoch nicht dem der Schaupp, auf dieser Basis allein 
nicht haltbar ist. Wenn beispielsweise der Gmünder Bürger Johann von Rinderbach, ge¬ 
nannt von Hall, 1334 (18.4.) ca. 72 Morgen Holz im Friesbach (gen. Hohenberg vom 
Kaltenbach bis an die Untermark von Gächlingen) an GZ verkaufte und diesem ein 
Wegerecht über seine Wiese bis zu diesem Holz einräumte, so kann hieraus kaum der 
Schluß gezogen werden, das ganze Gebiet nordwestlich der Orthalde und womöglich diese 
selbst (und in der Konsequenz dann auch der GZ Grund) hätten den Rinderbach ge¬ 
hört 55 . Sicher läßt sich nachweisen, daß GZ u. a. Besitz hatte in den beim Verkauf von 
Burg und Mühle Rinderbach genannten Fluren wie Brühl, Buch, Hirtenbühl (hittenbühel), 
Krümmel (gerümmel), Haid, Langewiese, Bindwiese, Klinge, Wülfinental; ob jedoch in 
diesen Fluren einst ein zusammenhängender Besitz nur der Rinderbach vorlag und gerade 
der Friesbach die Grenze zum Besitz der Schaupp bildete, kann aus den Urkunden nicht 
entnommen werden. 

Bezeichnend ist, daß man schon 1497 keine genaue Vorstellung mehr hatte von der 
Herkunft des Klosterhofs, als es in einem bis 1522 sich hinziehenden Rechtsstreit darum 
ging, ob von einzelnen Äckern und Wiesen dieses Hofes der Zehnt an das Domkapitel 
Augsburg (seit 1297 Patronatsherr der Pfarrkirche Gmünd) zu entrichten sei. 56 Als 
Kläger verlangte das Domkapitel den Zehnt vom Kloster, da dieses den Hof wieder selber 
bewirtschaftete, nachdem es ihn über viele Jahre an Pächter verliehen hatte, die ihrerseits 
den Zehnt bezahlt hatten. GZ jedoch berief sich auf die Privilegien des Dominikaner¬ 
ordens und auf seine eigenen, besonders auf den Brief des Papstes Innozenz IV. (1246 
8.2.), wonach es für allen Besitz, den es als Fundationsgut vor dem Laterankonzil erhalten 
habe, zehntfrei sei. 

Deshalb ging GZ von der Voraussetzung aus, es sei auf diesem Klosterhof gegründet 
worden, und zwar schon bevor die Pfarrkirche Gmünd dem Domkapitel zu Augsburg 
inkorporiert worden sei (vor 1297). Dagegen argumentierte das Domkapitel mit einer von 
GZ abweichenden Feststellung: das Kloster sei auf dem sog. Freihof bei Mutlangen gestif¬ 
tet worden, von dem es zu Recht keinen Zehnt entrichtete; jedoch gelte dies nicht für die 
innerhalb des Bezirks der Pfarrei Gmünd gelegenen Äcker und Wiesen, da diese erst nach 
dem päpstlichen Schutzbrief von 1246 an das Kloster gekommen seien 57 . Aufschlußreich 
sind dabei die Zeugenaussagen verschiedener Bauern, die den Klosterhof gepachtet hatten. 
Sie beschreiben ihn als auf dem Berge oder auf dem Hügel seitwärts vom Kloster gelegen 
mit 40 Jauchert Äckern und 40 Tagwerk Wiesen 58 . Die meisten Stücke lägen auf dem 
Grund des Pfarrsprengels Gmünd, nur die Äcker „uff dem höflin“ gehörten zur Pfarrei 
Mutlangen 59 . Doch hielten die Bauern den Hof, wie ihnen ihre Vorfahren und alte Leute 
erzählt hätten, für geschenkt, nicht für gekauft 60 . 
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Es muß offen bleiben, ob der Urteilsspruch des Abtes von St. Ulrich und Afra in Augs¬ 
burg die alten Verhältnisse in der rechten Weise wieder herstellte, als er GZ verpflichtete, 
den seit 16 Jahren nicht bezahlten Zehnt künftig zu entrichten. Ob die Nonnen vor der 
Verpachtung jemals einen Zehnt an die Gmünder Pfarrkirche gegeben hatten, konnte auch 
im Prozeß nicht eindeutig geklärt werden. Zur Beurteilung müßte man erneut die Frage 
der Pfarrgrenze zwischen den alten Pfarreien Lorch/Gmünd und Iggingen überprüfen. 
Sicher ist nach den Zeugenaussagen und deren Hofbeschreibung, daß schon damals mit 
dem Klosterhof das hinter Gotteszell am Mutlanger Berg gelegene Hofgut (der Hof stand 
etwas westlich vom heutigen Forsthaus Klosterhof) gemeint war. Ob dieser Klosterhof 
jedoch zur ersten Ausstattung durch die Witwen Schaupp gehörte, ist zweifelhaft. Es ist 
eher anzunehmen, daß der Hof des Fundationsgutes sich auf dem ausgedehnten Gebiet 
der Klosteranlage selbst befand und vom Kloster selber bewirtschaftet wurde. 

Besonderes Interesse verdient im Hinblick auf die Frage des Fundationsgutes die sonst in 
den Quellen nie anzutreffende Nennung eines Freihofes bei Mutlangen, auf dem das 
Kloster gestiftet worden sei. Die Nonnen selbst schienen davon nichts zu wissen, auch 
wenn man berücksichtigt, daß sie in diesem Fall den Klosterhof als zum Fundationsgut 
gehörend (wegen der Zehntabgaben) zu verteidigen hatten 61 . Doch konnte andererseits 
das Augsburger Argument auch nicht ganz einfach erfunden sein, sonst hätte GZ wahr¬ 
scheinlich mit stärkerem Nachdruck dagegen protestiert. Es ist deshalb anzunehmen, daß 
sich der Vertreter des Domkapitels auf eine Gmünder Überlieferung stützte 62 . Das Wort 
Freihof gibt für eine Deutung kaum mehr her, als daß es sich um einen von Abgaben 
befreiten Hof, vielleicht das Hofgut eines adeligen Besitzers handelte. Demnach wäre es 
allenfalls möglich, daß mit dem Freihof bei Mutlangen ebenfalls der spätere Klosterhof 
am Mutlanger Berg gemeint war, dessen Gebäude vielleicht ursprünglich noch etwas weiter 
nördlich in Richtung Mutlangen standen, auf dem Höfle. Daß es sich jedoch hierbei um 
einen eigenen Hof bei Mutlangen gehandelt hätte, ist kaum anzunehmen, da ein solcher in 
den GZ Quellen nie auftritt, sondern nach den Lagerbüchern nur Besitz in Mutlangen 63 . 
Einen anderen Akzent jedoch erhält diese Frage durch die Tatsache, daß 1350 (25.6.) 
Johann von Rechberg von Bettringen dem Kloster als Schenkung vermachte „min hus und 
hofraitin, daz gelegen ist auf dem Hofe da selbs und allez daz darzu gehört“ 64 . Dem Inhalt 
des Textes der Urkunde entsprechend und in Anbetracht dessen, daß hier die sonst 
übliche Beschreibung von Gütern fehlt, dürften sich die Wiesen und Äcker des Gutes 
schon im Besitz des Klosters befunden haben. Jetzt wurden nur noch zur Abrundung das 
Haus und die Hofraite geschenkt, deren Nutzung sich jedoch Johann von Rechberg als 
Leibgeding bis zu seinem Lebensende vorbehielt. Damit war also beim Kloster nacheinan¬ 
der ein ganzes Hofgut von den Herren von Rechberg an GZ gekommen, der eine Teil 
unter Umständen schon sehr früh oder gar bei der Gründung. Und eben auf diesen Hof 
dürfte sich die oben erwähnte Augsburger Version vom Fundationsgut beziehen (Kloster¬ 
hof oberhalb GZ, Freihof) 65 . Eine frühere oder spätere Beteiligung der Herren von Rech¬ 
berg bei der Ausstattung des Klosters in unmittelbarer Nähe erscheint besonders glaub¬ 
würdig, wenn man die anderen bald nach der Klostergründung urkundlich überlieferten 
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Schenkungen dieses Geschlechts betrachtet, die bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
Zunahmen, und wenn man sich des damit verbundenen engen Verhältnisses zwischen dem 
Kloster und dem Ministerialengeschlecht auf dem nahe gelegenen Berg und auf den Bur¬ 
gen der Dörfer Bargau, Waldstetten, Bettringen und Heuchlingen vergegenwärtigt. Diese 
Beziehungen können hier allerdings nur skizzenhaft geschildert werden. 

Die erste urkundlich überlieferte Stiftung an GZ machten 1259 (o. T.) die Brüder Konrad 
und Ulrich von Rechberg zusammen mit dem staufischen Ministerialen Ulrich von Plo¬ 
chingen: den großen und kleinen Zehnt zu Mulfingen in der Pfarrei Leinzell (Cella) um 
ihres Seelenheils willen 66 . 1331 (24.4.) folgte die Schenkung des halben großen und klei¬ 
nen Laienzehnts zu Reichenbach bei Heuchlingen durch Joh. von Rechberg gen. von 
Bettringen und Bargen 67 , 1348 (23.4.) kaufte er für GZ einen Hof zu Mutlangen, den 
dieses schon besaß, von der Lehenschaft los 68 ; 1326 (4.6.) ermöglichte Ritter Albrecht 
von Rechberg von Hohenrechberg die Anstellung eines eigenen Kaplans in GZ, indem er 
die von seinem verstorbenen Vater (Conrad d. Münch) eingeleitete Meßstiftung vollendete 
und die Pfründe mit Einkünften begabte. 69 1349 (20.3.) gab Bischof Marquard von 
Augsburg seine Zustimmung zu der Übertragung der von Joh. v. Rechberg in sein Schloß 
zu Bettringen gestifteten Messe nach GZ 70 , 1350 (24.11.) begabte er diese Messe mit 
Einkünften aus 11 Weingärten, 1 Hof zu Benningen und einem Weingarten zu Vaihingen 
an die Dominikaner zu Gmünd für das Lesen der Messe 71 , und 1349 (21.1.) schenkte er 
die alte Pfarrei Iggingen mit den Widemgütern in Herlikofen dem Kloster 72 . Schon 1293, 
1296, 1297 trat Konrad der Lange von Rechberg als Zeuge bzw. Siegler bei Rechtsge¬ 
schäften des Klosters auf 73 . Wenn die Priorin Magdalena Fuchsin von Dornheim noch 
1527 (27.4.) in einem Brief an ihren Bruder über den Bauernkrieg schrieb, der Obrist der 
ins Kloster eingefallenen Horden habe ihr gesagt, die von Rechberg und der Adel gelten 
nichts mehr, so zeigt dies, daß die Herren von Rechberg lange ihre schützende Hand über 
das Kloster gehalten haben 74 . Noch deutlicher wird die enge Verbindung durch die Tat¬ 
sache, daß GZ die Grablege des Hauses Rechberg war 75 . Setzt man die Richtigkeit der 
These voraus, der Klosterhof sei identisch mit dem 1350 und vorher dem Kloster von den 
Herren von Rechberg in unmittelbarer Nähe geschenkten Besitz und hätte damit ebenfalls 
Anteil an den in den Rinderbacher Urkunden von 1386 (29.6.) und 1399 (11.11.) ge¬ 
nannten Fluren gehabt, beachtet man weiter, daß Besitz der Rechberg auch südlich von 
den Gütern der Rinderbach nachgewiesen wurde (die Rinderbach hatten auch Lehen von 
den Rechberg) 76 , so ist eine Beteiligung der Rechberg an der Ausstattung des Klosters bei 
oder unmittelbar nach der Gründung wahrscheinlich 77 . Dies schließt nicht aus, daß zu¬ 
nächst die Witwen Schaupp als die frommen Stifterfrauen durch ihre Mitgift (Schauppen- 
wald, Friesbach) die Errichtung eines Klosters mit monastischer Ordnung ermöglichten. 
Eine weitere auch von A. H. Nuber angeführte Möglichkeit darf nicht unerwähnt bleiben: 
die Gründung auf Reichsgut. Sowohl die Rinderbach als auch die Schaupp hatten in ihrer 
Eigenschaft als Ministerialen Güter des Reiches zu Lehen 78 . Die Rechberg hatten in den 
letzten Jahren der Stauferherrschaft und nach deren Untergang Reichsgut bzw. staufi- 
sches Königsgut an sich gebracht. Ehemaliges staufisches Allod - 1188 galt Gmünd als 
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staufischer Eigenbesitz 79 — wurde nach dem Untergang des Kaisergeschlechts ebenfalls 
als Reichsgut ausgewiesen, sofern nicht schon vorher eine Verschmelzung der beiden 
Besitzarten stattgefunden hatte. Gerade im Osten der Stadt wird auch noch später Reichs¬ 
gut genannt (hinter Gotteszell, bei St. Leonhard, am Ziegelstadel, die Rems vom Rinder¬ 
bacher Wehr bis Utenkoven 80 , der obere Teil des Friesbach von einem Markstein am Loch 
bis Herlikofen) 81 . Die Bezeichnung Freihof für das Fundationsgut (vgl. S. 102) 
läßt ebenfalls eine Deutung als Reichslehen zu, ist allerdings nicht zwingend. 
Nimmt man das Vorkommen von Reichsgut in der Umgebung von Gotteszell und die 
Stellung der Rechberg und Schaupp als Ministerialen zusammen, so ist - bei aller Vor¬ 
sicht des Urteils — nicht auszuschließen, daß GZ über eine der Familien Reichsgut zur 
Verfügung gestellt wurde, so wie dies auch bei der Gründung des Spitals und vielleicht des 
Dominikanerklosters der Fall war 82 . Auf die Frage jedoch, ob etwa ähnlich wie beim 
Spital 83 in irgendeiner Form das staufische Hauskloster Lorch bei der Gründung von GZ 
— gegebenenfalls als Pendant zum Männerkloster auf dem Liebfrauenberg — beteiligt 
gewesen sei, muß die auf Quellen bauende Geschichte die Antwort schuldig bleiben. 

Zum ursprünglichen Fundationsgut der Schaupp dürften in erster Linie Güter im Fries¬ 
bach und Teile des Schauppenwaldes zu rechnen sein. Sofern schon bei der Gründung 
Güter des 1350 vollends geschenkten Klosterhofs (der Rechberg) dazugehörten, so ist der 
größte Teil des im Lagerbuch von 1455 mit „Convent“ bezeichneten Besitzes als Funda¬ 
tionsgut anzusprechen: Wiesen: hofwis, by dem ziegel stadel, by Ulrichs mullin, ob der 
mulin, lang wyse im friespach, under des bertnangs halden, grabe wys, wise im wulfenne- 
tal, pfennig wyss, schlayff wiss, werdt wiss, pfall wiss, grab wiss, Rauch wiss, wiss pey 
Renbolz prune, sandger im pfaffenbach, kling, zu dem grusser, berg den die spiesserin hat, 
am hüttenbühel, in der renhalden, im schoppenholz, an mutlanger feld; Äcker: uff dem 
hofflin (58 Jauchert), die Renhalde, schoppenhald, an dem Closterberg, zweldau (Waldau), 
Hoffacker und die Haid, in der aw; Holz: schoppenholz, daz ist alles samt der frawen, der 
sandger, im Hochenberg, die nordhald, des bertnangs holz, zesachssenhoffen (Rechberg!), 
closterholz lyt zehussenhoffen. 84 

Es ist anzunehmen, daß GZ zunächst in anderen Dörfern keinen Besitz hatte, da solcher 
im allgemeinen in den Privilegien genannt wird. So mußten die Dörfer mit fruchtbaren 
Ackerböden nördlich der Rems wie Iggingen, Herlikofen, Brainkofen, Mutlangen, Sprait- 
bach, Zimmerbach, Tanau u. a. von Anfang an eine Anziehungskraft auf das Kloster für 
den Erwerb von bäuerlichem Besitz ausüben 85 , zumal sich wegen der ungünstigen Boden¬ 
verhältnisse im Remstal zwischen Mögglingen und Lorch keine nennenswerte Bauernsied¬ 
lung entwickelt hatte. 86 

Gut gewählt war die Lage des Klosters hinsichtlich der Versorgung mit Wasser. Zur 
Bewässerung der Äcker und Wiesen beim Kloster diente der bei Gächlingen 87 entsprin¬ 
gende Herlikofer Bach (auch Sulzbach oder Wiesenbach genannt). Von einem Markstein 
am Loch und einem über den Herlikofer Weg führenden Steg hieß er Friesbach; er trieb 
die Klostermühle und mündete in die Rems. Im nahe bei Lindach auf der gemeinen 
Pfahlweide entspringenden Pfaffenbach, der in den Friesbach floß, hatten GZ und die 
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Der Kreuzgang ist einer der ältesten erhaltenen Teile der Klosteranlage Gotteszell 


Gmünder Bürger Fischereirechte 88 . Der oberhalb des Klosters gefaßte Hohlenbrunnen 
lieferte das Wasser für die Klosterküche (daher auch der Name Bronnenberg). Ein kleiner 
und ein großer See sorgten für die Fastenspeise 89 . 


3. Schutz und Schirm 

Das Verhältnis des Klosters GZ zur Stadt Gmünd ist beinahe von den Anfängen bis zu 
seiner Aufhebung 1802/1808 gekennzeichnet durch ununterbrochene Rechtsstreitigkei¬ 
ten um die Frage der Schutzherrschaft. Diese sind nicht zuletzt dadurch bedingt, daß ein 
Gründergeächlecht nie eindeutig feststellbar war. Rückschlüsse und Vermutungen im Hin¬ 
blick auf die Rechtsstellung des Klosters bei und nach der Gründung sind nur möglich im 
Anschluß an eine Untersuchung der einzelnen Prozesse und Streitpunkte bis zur Säkulari¬ 
sation. Im folgenden sollen nur die wichtigsten Etappen der Konflikte in einem gedräng¬ 
ten chronologischen Abriß dargestellt werden, soweit sie für ein Verständnis des Problems 
wichtig sind. 

Nach der Romunterstellung des Klosters 1246 war es verständlich, daß es in schwieriger 
Lage den Schutz des Papstes erbat. Unbekannt ist, ob es sich für GZ als Erfolg erwies, als 
1251 (5.4.) Innozenz IV. den Erzbischöfen und Kirchenoberen d6r Provinz Mainz gebot. 
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das Augustiner-Nonnenkloster in Gmünd gegen willkürliche und gewalttätige Eingriffe 
weltlicher und geistlicher Personen in seine Rechte, Freiheiten und seine Zehntfreiheit zu 
schützen. 90 Ein Schutzbrief des näheren und wirksameren Armes der weltlichen Macht 
liegt erst von 1309 (2.8.) vor: König Heinrich VII. befreite GZ von Abgaben, Steuern, 
Kontribution, Diensten und von der Stellung von Wagen im Kriegsfall 91 . Erstmals 1378 
(24.3.) erfahren wir ausdrücklich von einem Konflikt mit der Stadt Gmünd, als Karl IV. 
dieser gebot, GZ bei seinen alten, vom Reich festgesetzten Steuern zu belassen und dieses 
mit keinen weiteren Steuern oder mit Schatzung zu belasten 92 . Gemeint ist das Schutz¬ 
geld, welches 1382 (1.9.) auf die Klage der Nonnen vom Schwäbischen Bund zu Ulm auf 
20 Gulden (zu bezahlen auf Invocavit) festgesetzt wurde 93 . 

Einen ersten, durch umfangreicheres Quellenmaterial bekannten Höhepunkt erreichten 
die Auseinandersetzungen mit Gmünd im Zusammenhang mit der Reformierung des Klo¬ 
sters 1476/79, als sich die Nonnen, den Reformversuchen der Stadt widerstrebend, dem 
Schutz Württembergs unterstellten 94 . Nach einer Intervention Kaiser Friedrichs III. (1477 
10.4.) 95 und einem durch Markgraf Albrecht von Brandenburg zustandegebrachten Ver¬ 
gleich zwischen Württemberg und Gmünd auf einem Treffen in Ansbach (Onolzbach) 
verzichtete Württemberg auf die Schutzherrschaft und das Schutzgeld von 10 Gulden 
(1477 29.7.) 96 , der Ordensgeneral Leonardo de Mansuetis, Papst Sixtus IV. und Kaiser 
Friedrich III. bestätigten die alte Schutzherrschaft Gmünds. Die Nonnen mußten nach 
vorübergehender Exkommunikation klein beigeben, „das wir nicht in ungehorsamin ver- 
damnis unser seien entlieh erfonden werden“ und „der gutheit des gantzen Ordens be¬ 
raubt“ würden 97 . Aber schon wieder 1487 (5.4.) mußte Kaiser Friedrich nach erneuten 
Streitigkeiten um die Kompetenzen der von der Stadt verordneten Pfleger diese ermah¬ 
nen, GZ die alten Freiheiten zu lassen 98 , und 1506 (25.3.) wiederholte er dieses Ge¬ 
bot 99 . 1498 war nicht mehr zu klären, ob die der Stadt jährlich entrichteten 20 Gulden 
eine Steuer von dem im Gmünder Etter gelegenen Grundbesitz des Klosters oder ein 
Schirmgeld darstellten. Im Zehntstreit mit dem Domkapitel Augsburg berichteten die 
Zeugen, GZ zahle 20 Gulden Steuer und 3 Schilling für Dienstleute. Weil einige der 
GZ Nonnen als Gmünder Bürgerinnen ihre Güter ins Kloster eingebracht hatten, meinten 
diese, sie seien zur Steuerzahlung nicht verpflichtet 100 . Nach weiteren Auseinandersetzun¬ 
gen über die Mitsprache der Stadt bei der Bestellung von Knechten in GZ um 1500 kam 
ein erster Vergleich im sog. Pappenheimer Vertrag 1531 (19.4.) zustande (Schlichter 
waren im Auftrag der Bundesversammlung zu Ulm Leonhard von Pappenheim, des 
Hl. Römischen Reiches Erbmarschall, und Ulrich Reichart, Altbm. zu Ulm, beide Haupt¬ 
leute des Bundes). Der Vertrag, auf den wegen seines Kompromißcharakters bei Streitig¬ 
keiten späterer Jahrhunderte immer wieder zurückgegriffen wurde, regelte die wichtigsten 
Streitfragen: Die Schirmherrschaft der Stadt wurde erneut bestätigt und das Schutzgeld 
auf 21 Gulden festgesetzt. Die GZ Untertanen durften nur im Beisein des Hofmeisters 
und nicht höher geschätzt werden als die übrigen Gmünder Untertanen. Auch durfte der 
Rat der Stadt den GZ Untertanen nur durch den Hofmeister gebieten. Dieser mußte von 
den verordneten Pflegern im Beisein der Priorin in Pflicht genommen werden. Malefiz- 
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Sachen und fließende Wunden sollte die Stadt strafen, einfache Vergehen die Priorin und 
der Hofmeister. Von Heu und Stroh, das GZ auf dem Gmünder Gebiet führte, brauchte 
kein Zoll entrichtet zu werden, nur den Weinzoll mußte GZ bezahlen wie jeder andere 
Bürger auch. Im übrigen war Gmünd verpflichtet, sich so zu verhalten, wie es einem 
Schutzherrn geziemt, GZ war gehalten, seine Pflichten als schirmverwandtes Kloster zu 
erfüllen 101 . 

Der zunehmende Ausbau des Gmünder Territoriums und damit das unvermeidliche stär¬ 
kere Einbeziehen auch der GZ Untertanen in das straffe und organisierte Regiment der 
Stadt mit all seinen neuen Formen der finanziellen Belastung vermehrten in den kommen¬ 
den Jahren die Spannungen und führten zu einem neunjährigen Prozeß (1650/59), den 
GZ unter seiner engagierten Priorin Maria Magdalena Sattler beim kaiserlichen Reichshof¬ 
rat in Wien anstrengte 102 Die Vereidigung von GZ Gültbauern durch den Gmünder Vogt 
ohne Beisein des Hofmeisters, die Bestrafung von GZ Hintersassen wegen ihrer Weigerung, 
am Stadttor Wache zu halten, die wachsende Belastung der GZ Bauern durch Schatzung 
und Kontribution, die Mitsprache der Stadt beim Abhören der Heiligenrechnungen in den 
GZ Pfarreien, das Verlangen Gmünds, bei der Verleihung von Gütern dabeizusein u. a. 
veranlaßten den Ordensgeneral Th. Turcus am 30.5.1644 zur Kündigung der Schutzherr¬ 
schaft 103 und leiteten den Prozeß von 1650/59 ein. 

Trotz der langen Prozeßdauer und des umfangreichen, von beiden Seiten vorgelegten 
Materials 104 ergaben sich im wesentlichen keine neuen Gesichtspunkte. Doch ist hier 
abzuheben auf die Darstellung der starren Positionen der beiden Parteien, soweit sie 
erkennen lassen, daß die Streitpunkte das Resultat einer geschichtlichen Entwicklung 
waren, die sich nach Jahrhunderten nicht mehr auf die ursprünglichen Verhältnisse 
zurückführen ließ und deren Rekonstruktion auch für die Richter ein unmögliches 
Unterfangen darstellte. 

GZ vertrat den Standpunkt, die Stadt habe zwar den Schutz und Schirm über das Kloster, 
diese jedoch müßten „protectiven und defensiven“ Charakter haben und enthielten im 
Sinne eines Patroziniums nur den Blutbann und die peinliche Gerichtsbarkeit; die Stadt 
jedoch erzwinge aus dem bloßen Schirmrecht die Obrigkeit 105 , und die Gmünder seien oft 
mehr Schuß- und Sturmherren als Schutz- und Schirmherren. 106 In der kaiserlichen 
Schutzbestätigung von 1477 (27.3.) bedeute der Ausdruck Vogtei nichts anderes als den 
Schutz, und wenn man 1245 (gemeint ist der päpstliche Schutzbrief von 1246 8.2.) von 
einem Schirmrecht der Stadt schon gewußt hätte, wäre dieses in den päpstlichen Bullen 
erwähnt. Deshalb liefere GZ zwar Criminosi und Malefizpersonen an Gmünd aus, die 
niedere Gerichtsbarkeit jedoch stehe beim Kloster, und bei Raufhändeln im Klosterhof 
habe deshalb dieses zu gebieten. Im übrigen habe Gmünd als Schutzherr völlig versagt, 
denn im Bauernkrieg hätten die Bürger der Stadt von der Stadtmauer herab den Brand in 
GZ beobachtet, ohne irgendwelche Hilfe zu leisten. Wenn Gmünd sich damit hinausreden 
wolle, es sei falsch informiert worden, so glaubten die Nonnen dies nicht, „in deme Sie 
Ihre weisse Röckh und Kutten an schwarzen Hässlen nit zusäubern gedenkhen“. 107 Auch 
stehe das Kloster nicht auf Gmünder Boden. 
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Da GZ seinen Besitz in den Dörfern erworben habe als „ganz frey aigen, für frey ledig und 
aigen recht frey ledig und unbekümmert, da niemant anderst Vogt noch Herr ist“, stehe 
Gmünd keine Hoheit über die GZ Güter zu, die zwar schon beim Kauf durch GZ auf dem 
Gmünder Territorium gelegen hätten, über die jedoch die Stadt vor dem Kauf niemals eine 
Vogtei ausgeübt habe. 108 Hier wird besonders deutlich, welch wichtige Rolle dem Kloster 
mit seinen Untertanen auf dem Lande beim Ausbau des städtischen Territoriums zufiel. 
Deshalb verwundert es nicht, daß das Kloster der Stadt das Bestehen eines eigenen Terri¬ 
toriums überhaupt bestritt und versuchte, anhand verschiedener Rechtskommentare Be¬ 
griffe wie Vogtei, Territorium, Grundherr, Untertan usw. zu seinen Gunsten zu interpre¬ 
tieren. Die Stadt beanspruche zwar das „merum et mixtum Imperium so weit der Himmel 
blaw seye, aber der Himmel seye in den Regenlachen bissweilen nur 2 oder 3 Elen 
breit“ 109 . Über ein ebenso großes Gebiet maße sich die Stadt das „ius gladii et multandi“ 
an; dieses jedoch überlasse das Kloster gern der Stadt, da es nicht die Profession der 
Nonnen sei, mit Henkern umzugehen. Warum denn Gmünd nicht gleich auch die Herr¬ 
schaft über Asien und Afrika ausüben wolle? 

Aus dieser Argumentationsweise ergibt sich die Position der Stadt beinahe von selbst. Ihr 
fällt es im Gegensatz zum Kloster leicht, unter Vorlage vieler kaiserlicher Dokumente 
nachzuweisen 110 , daß es die Rechte eines Territorialherrn, die hohe und niedere Obrigkeit 
in Civil- und Kriminalsachen, die gesamte Jurisdiction und Advocatia als Bestandteile 
einer Landesherrschaft erworben habe. Außerdem konnte sich Gmünd auf die Bestim¬ 
mungen des Westfälischen Friedens (1648) berufen, wonach den Reichsstädten die Rega- 
lia, Zölle, jährlichen Einkünfte, Freiheiten, Confiscationen, Collecten, Privilegien mit aller 
Jurisdiction auf dem Land und in der Stadt zustanden. Das Recht, die Reichssteuer, das 
Römerzuggeld und die Türkenhilfe einzuziehen, stehe Gmünd schon seit urdenklichen 
Zeiten zu. 

Was GZ angehe, so sei dieses nicht immediat, sondern „ex ordine mendicantium“ im 
Territorium der Stadt gelegen, sonst würde es kein Schirmgeld bezahlen. Schon 1477 
(7.3.) habe Gmünd den Grafen Eberhard d. J. von Württemberg belehrt, daß „das gotshus 
lenger denn ob II C jaren in unserm schirm, stür, etter, zehenden, burgerrecht und ver- 
sprechnuss mit irer obern gunst und erlopnuss“ gelegen sei. 111 Gmünd habe sogar vom 
Papst 1476 (3.12.) das Recht erhalten, das Kloster abzureißen und innerhalb der Mauern 
wieder aufzubauen, da sich in GZ immer wieder Soldaten verschanzt hätten 112 . Daß 
jedoch der Druck auf das Kloster (im Zusammenhang mit der immer strafferen Organisa¬ 
tion des Territoriums) von Jahrhundert zu Jahrhundert zugenommen hatte, 113 geht aus 
Eingeständnissen der Stadt hervor, die beispielsweise besagen, GZ habe zwar früher seine 
Güter allein verliehen, lange andauerndes Unrecht jedoch könne niemals als Recht gel¬ 
ten 114 . Einen eindeutigen Beweis aber konnte auch die Stadt dafür nicht liefern, daß 
Gmünd schon seit der Gründung Vogt des Klosters gewesen sei, und die Privilegien fiir GZ 
und den Orden 115 konnte auch die Stadt nicht in Zweifel ziehen. 

Wenn auch nur Spuren eines Hinweises auf den Schutz der Stadt bzw. eine Schutzbefrei¬ 
ung des Klosters aus den vorhandenen Dokumenten hätten gefunden werden können, 
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so hätten beide Parteien sich diese als Argumente zunutze gemacht. So aber endete dieser 
Prozeß 1659 (12.9.) durch einen Vergleich, nach welchem beide Parteien „in alter fried¬ 
liebender Vertraulichkeit miteinanden“ leben sollten. Die Klosterfrauen wurden aufgefor¬ 
dert, in den Rat der Stadt das Vertrauen zu setzen, „daß die desselben (Klosters) wahr¬ 
hafte vögt, schütz- und Schirmherren sein und verbleiben werden, wie von alters 
hero“ 116 . Da der 1659 (4.12.) von der kaiserlichen Kanzlei bestätigte Vertrag inhaltlich 
im wesentlichen eine Erneuerung des Pappenheimer Vertrages von 1531 darstellte, war 
es nicht verwunderlich, daß die Rechtsstreitigkeiten schon 1706, 1726 und 1765 wie¬ 
der ausbrachen. 
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Die tieferen Gründe für die hier nur skizzierten fast ununterbrochenen Streitigkeiten seit 
der frühesten Zeit bis zur Auflösung des Klosters und für die gegensätzlichen Argumente 
beider Parteien herauszufinden, ist allenfalls möglich durch eine Untersuchung der 
Rechtsverhältnisse bei der Entstehung des Klosters. Dabei verdichtet sich schon beim 
Lesen der Prozeßakten der Eindruck, daß die Schutzherrschaft der Stadt von Anfang an 
bestand, jedoch zunächst in anderer Weise ausgeübt wurde und erst mit dem Ausbau des 
Gmünder Territoriums bzw. dem Territorialisierungsprozeß überhaupt drückendere For¬ 
men annahm. Daß GZ nie eine landesherrliche Gewalt besaß, wie es im Prozeß 1650/59 
mit oft sehr gekünstelt wirkenden Argumenten nachzuweisen versuchte, dürfte außer 
Zweifel stehen. Daß das Kloster aber stets eine rechtliche Sonderstellung einnahm — im 
Gegensatz etwa zum Spital — ergibt sich auch aus Beispielen der Rechtspraxis: so mußte 
1491 die Stadt das Kloster in aller Form darum bitten, ausnahmsweise die GZ Hinter¬ 
sassen schätzen zu dürfen, weil die röm. Kaiserl. Majestät die Stadt mit hohen Kriegs¬ 
kosten belegt hatte. Die Einwilligung des Klosters sollte jedoch nicht aus Gerechtigkeit 
geschehen, sondern „umb erhaltung guter nachbarlicher confidenz und correspondenz 
willen“; 117 auch bestand zwischen GZ und Gmünd ein Einungsgericht für die Hintersassen 
des Klosters, und die Stadt selbst unterschied zwischen Untertanen und Schirm verwand- 
ten. 118 Somit wurde von der Stadt immer eine eingeschränkte Immunität des Klosters 
anerkannt, die man zwar vordergründig mit dem Hinweis auf die geistliche Institution 
erklären könnte, deren verschiedene Auslegung durch beide Seiten in ihrer Vielschichtig¬ 
keit letzten Endes jedoch nur von der Wurzel der geschichtlichen Entwicklung aus ver¬ 
standen werden kann. 

Ein erster Anhaltspunkt für die Frage der Rechtsstellung in den Anfängen ergibt sich aus 
der Urkunde von 1378 (24.3.) 119 , in welcher ausdrücklich erwähnt wird, die GZ aufer¬ 
legte Steuer sei „von dem Reiche uffgesatzt“ worden. Ebenso bestätigt das Gebot Kaiser 
Friedrichs III. von 1477 (27.3.) 120 , GZ solle von Reichs wegen von der Stadt bevogtet, 
beschützt und beschirmt werden (bei einer Strafandrohung von 50 Mark „lötigs geldes“ 
halb dem Reich, halb der Stadt). Im Namen und Auftrag des Reiches also übte Gmünd die 
Schutzherrschaft aus, gleichsam stellvertretend für den Kaiser. 

Als weiterer Ansatzpunkt erweist sich das Amt der dem Kloster von der Stadt verordn¬ 
ten Pfleger. 121 Hiermit verfügte die Stadt über ein Instrument, das ein Eingreifen auch in 
die innersten Bereiche des Klosters ermöglichte: die Pfleger siegelten Besitzurkunden, 
waren Zeugen, gaben ihren verbindlichen Rat bei Käufen, Hofteilungen, Lehensverleihun¬ 
gen, bei der Anlage von Kapitalien, der Anstellung von Kaplänen und waren die offiziellen 
Vertreter des Klosters in rechtlicher und politischer Hinsicht. 122 

Während wir vor der Mitte des 14. Jahrhunderts ausschließlich Angehörige des Patriziats 
im Pflegeramt finden, treten im Zusammenhang mit der successiven Einführung einer 
Zunftverfassung (1373) 123 auch Bürgerliche als Pfleger auf. 124 Erst ab 1477 war allge¬ 
mein geregelt, daß einer der beiden Pfleger von den Bürgern und einer von der Gemeind 
sein sollte. 125 Wer waren die ersten in den Quellen feststellbaren Pfleger? In einer GZ 
Urkunde von 1296 (5.12.) werden als Zeugen genannt: „herr Conrad der lang von Rech¬ 
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berg, her Heinrich von Rinderbach der schultheisz, die pfleger sind des closters von 
Gemünden“ 126 Conrad der Lange tritt nochmals in den GZ Urkunden 1293, 1296, 
1297 127 auf ohne Erwähnung des Pflegertitels, was jedoch nicht ausschließt, daß er das 
Amt auch in diesen Jahren bekleidete, zumal die genannten Urkunden Rechtsgeschäfte 
zum Inhalt haben. Es wäre aufschlußreich zu wissen, in welcher Eigenschaft Conrad der 
Lange Pfleger von GZ war. Die Ausübung dieses Amtes aufgrund einer Zugehörigkeit zum 
Gmünder Patriziat scheidet bei einem Mitglied des Hauses Rechberg aus. Näher liegt die 
Vermutung, er habe einen Schutz über das Kloster ausgeübt als Angehöriger des Gründer¬ 
geschlechts; doch ist auch bei dieser Ableitung seiner Stellung aus einem historischen 
Recht Skepsis angebracht, solange eine Beteiligung der Rechberg am Gründungsvorgang 
noch nicht klarer faßbar ist. Hilfreich jedoch erscheint die Bemerkung von H. Bauer, in 
den Anniversarien heiße Conrad „der Landvogt“ und sei, wie nachher Albrecht, Reichs¬ 
vogt auf Achalm oder Untervogt in Niederschwaben überhaupt gewesen. 128 So liegt es 
nahe, ihn als Vertreter des Reichs bzw. des Kaisers im Pflegeramt des Klosters zu sehen. 
Wahrscheinlich stand ihm die Oberaufsicht über den Gmünder Schultheißen zu. 

Durch die Nennung des Schultheißentitels bei dem zweiten Pfleger der Urkunde von 
1296, Heinrich von Rinderbach, ist eindeutig festgelegt, in welcher Eigenschaft dieser das 
Pflegeramt ausübte. Wir dürfen demnach in Gmünd auf ähnliche Verhältnisse schließen 
wie in Esslingen, wo nach K. Weller schon 1240 die vormundschaftliche Regierung König 
Konrads IV. die Nonnen dem Schirm des Schultheißen von Esslingen und des Vogts der 
Reichsburg Achalm empfahl 129 . Bemerkenswert ist, daß sich für GZ bis 1370 nach 
Heinrich von Rinderbach noch 4 Pfleger dieses Geschlechts nachweisen lassen, wenn auch 
nicht immer als Schultheißen gekennzeichnet 130 . Bedenkt man jedoch, daß bis 1331 die 
Rinderbach allein und von 1333 bis 1380 im Wechsel mit anderen Geschlechtern das 
Schultheißenamt bekleideten 131 , so ist sehr wahrscheinlich, daß sie das Pflegeramt nicht 
nur als Vertreter der Stadt, sondern in erster Linie auch als Vertreter des Reiches 
ausübten. Der 1325 (8.7.) in einer GZ Urkunde genannte Pfleger Bm Walter von Rinder¬ 
bach war 1319, 1321, 1322 und 1326 Schultheiß (1319 auch Spitalpfleger) 132 . 

In Anbetracht des verhältnismäßig häufigen Vorkommens des Schultheißengeschlechts 
der Rinderbach als GZ Pfleger bis 1370 und der Tatsache, daß die Rinderbach als 
Ministerialen nachgewiesen wurden, 133 ist anzunehmen, daß auch in Gmünd ursprünglich 
die Schutzherrschaft über das Kloster von Reichs wegen durch den kaiserlichen Schulthei¬ 
ßen der Stadt ausgeübt wurde, dann auch von anderen Angehörigen des städtischen Patri¬ 
ziats. Da seit 1382 allgemein Pfleger auftraten, die nicht dem Patriziat zugehörten 134 , kann 
man eine ähnliche Entwicklung wie beim Spital vermuten, wo 1319 der eine Pfleger noch 
Schultheiß, der andere ein Vertreter der Bürgerschaft war, ab 1328 jedoch kein Schult¬ 
heiß mehr im Pflegeramt erscheint 135 . Diese Entwicklung verlief parallel zu jener in der 
Stadt, wo der Schultheiß aus seiner Stellung vom Bürgermeister verdrängt wurde (1284 
erscheint erstmals in einer Urkunde der Bürgermeister Berthold Klebzagel vor dem Schult¬ 
heißen Heinrich von Rinderbach). 136 

Aus der Tatsache, daß GZ in den ersten Jahrzehnten nach der Gründung wie die Stadt 
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dem Reich unterstand, ist verständlich, daß ein kaiserlicher Schutzbrief gar nicht nötig 
war, der Kaiser war ohnedies unmittelbare Obrigkeit. Erst als dessen Vertreter, der Schult¬ 
heiß, vom Bürgermeister verdrängt wurde und auch das Pflegeramt ganz in die Hände der 
Stadt überging, die dem Kloster im Verlauf der Territorialisierung immer straffere Zügel 
anlegte, wehrte sich GZ und erbat einen kaiserlichen Schutzbrief, den es 1309 erhielt. 137 
Wahrscheinlich fand auch jetzt eine immer stärkere Anlehnung an die Herren von Rech¬ 
berg statt, die einen gewissen Schutz gegen die Übergriffe der Stadt boten. 

Diese politischen Verhältnisse bei der Gründung des Klosters erklären auch zu einem 
großen Teil die späteren Streitigkeiten mit der Stadt um die Schirmherrschaft. Weil GZ 
zunächst wie die Stadt selber nur den Schultheißen als obersten Herrn anerkannt hatte, 
der zugleich einer der beiden Klosterpfleger war, waren die späteren Ansprüche des Klo¬ 
sters, reichsunmittelbar zu sein, nicht ganz unberechtigt, nur war diese Reichsunmittelbar¬ 
keit einst gekoppelt gewesen mit derjenigen der Stadt. Als jedoch nach dem Untergang 
der Staufer die Gewalt in der Stadt an das Patriziat und die Bürgerschaft überging, war es 
für GZ aussichtslos, sich dem Sog der starken Stadt zu entziehen. Andererseits aber hatte 
auch das Argument der Stadt in den späteren Prozessen, das Kloster habe schon immer 
unter dem Schutz und dem Gericht Gmünds gestanden, seine Berechtigung. Es war die 
Schutzherrschaft des dem Kaiser verantwortlichen höchsten Inhabers der städtischen 
Gewalt, des Schultheißen bzw. des Landvogts. Zudem ist unwahrscheinlich, daß zur Zeit 
der Stauferherrschaft vor den Mauern der Stadt die Klostervogtei eines anderen Ge¬ 
schlechts geduldet worden wäre. 138 Die politische Entwicklung aber hatte aus dem kaiser¬ 
lichen Schirm über Stadt und Kloster eine Vogtei der Stadt über GZ werden lassen. 

Wohl hatte GZ im Klosterhof und über seine Untertanen die niedere Gerichtsbarkeit 
ausgeübt, wohl hatte es, wie die meisten Klöster der Zeit, seit dem 15. Jahrhundert versucht, 
die lediglich grundherrlichen Rechte durch erweiterte Verwaltungs- und Gerichtsan¬ 
sprüche in Hoheitsbefugnisse umzuwandeln und staatliche Gewalt zu praktizieren. 139 
Auch hatte es der Stadt gegenüber immer politische Sonderrechte bewahren können. 
Doch mußten diese Bestrebungen des Klosters, die Grundherrschaft durch eine Territoria¬ 
lisierung weiter zu entwickeln, am Widerstand der Stadt scheitern. Denn diese war ge¬ 
zwungen, wollte sie im Kampf gegen die um das staufische Erbe ringenden benachbarten 
Herren weiterbestehen, beim Aufbau ihres Territoriums den rasch anwachsenden und 
ausgedehnten Besitz des Klosters und damit das Kloster selbst, neben dem Spital den 
bedeutendsten Grundherrn der Stadt, zum festen Kern ihrer Herrschaft zu machen. 


4. Zusammenfassung 

Gegen die in den Chroniken genannte Gründung des Klosters GZ im Jahre 1240 durch die 
beiden Gmünder Witwen Schaupp ergeben sich aus den Quellen keine stichhaltigen Ein¬ 
wände. Diese Überlieferung läßt sich in ihren Umrissen bis in das letzte Viertel des 
15. Jahrhunderts zurückverfolgen. Für das Gründungsjahr 1240 spricht außerdem ein 
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Vergleich mit den Gründungsdaten vieler anderer Dominikanerinnenklöster, für die Wit¬ 
wen Schaupp als Stifterinnen ihre Zugehörigkeit zu den Geschlechtern der damaligen 
Zeit, der frühe Nachweis von Angehörigen ihres Geschlechts im Kloster und der Name des 
dem Kloster gehörenden Schauppenwaldes. Dies schließt jedoch nicht die Möglichkeit 
aus, daß GZ einer weiteren Tradition gemäß, die in den Quellen erstmals im 17. Jahrhun¬ 
dert faßbar ist, schon vorher - etwa in der Form eines Beginenkonventes - bestand, 
insbesondere wenn man analoge Entwicklungen anderer Frauenklöster dieser Zeit beach¬ 
tet. Die Mitgift der Schaupp scheint die materielle Basis für die Errichtung eines Klosters 
mit monastischer Lebensweise am heutigen Ort ermöglicht zu haben. Schon bei der 
Gründung - oder bald danach - erhielt das Kloster auch Besitz von den Herren von 
Rechberg (wohl den sog. „Klosterhof 4 hinter GZ) und geriet durch zahlreiche Schenkun¬ 
gen unter deren Einfluß. Ob die Ausstattung durch die Schaupp und die der Herren von 
Rechberg letzten Endes auf Reichsgut bzw. staufisches Hausgut zurückging, ist nicht mehr 
feststellbar, doch wahrscheinlich. So ergibt sich eine Gründung in mehreren Phasen, denen 
im einzelnen ein genauer Umfang des Fundationsgutes nur schwer zuzuordnen ist. Dieses 
geht jedoch in seiner Gesamtheit aus den Lagerbüchern ab 1455 in unmittelbarer Nähe 
des Klosters hervor. Die Schutzherrschaft über GZ wurde zunächst wie über die Stadt 
durch den Schultheiß des Reiches ausgeübt, ging jedoch mit dessen schwindendem Ein¬ 
fluß in der Stadt auf diese allein und die Vertreter der Bürgerschaft über. Das Pflegeramt 
benutzte Gmünd nicht nur zur Ausübung seiner Schirmherrschaft, sondern auch zum 
Eingreifen in die Verwaltung und die inneren Angelegenheiten des Klosters. Nicht zuletzt 
dadurch gelang der Stadt der Ausbau ihres Territoriums. Letzten Endes verdankt Gmünd 
sein Fortbestehen als freie Reichsstadt bis zur Säkularisation zu einem großen Teil der 
Schutzherrschaft über das Kloster GZ und dessen ausgedehnten Besitz in den umliegenden 
Dörfern, den dieses gleich nach seiner Gründung in der Stauferzeit zielstrebig zu vergrö¬ 
ßern verstand 140 . Während viele Einrichtungen aus den staufischen Anfängen der Stadt 
bald wieder verschwanden, stellte das Kloster GZ den starken Pfeiler einer Brücke dar, die 
ihren Bogen aus jener Zeit bis zum Untergang des alten Reiches spannte und für das 
Bestehen der Stadt und ihres Territoriums tragend war. 


Anmerkungen 

Da in den Regestenbänden von A. Nitsch (siehe Literaturverz.) die Quellenfundorte und deren Signatu¬ 
ren (bis 1500) vermerkt sind, werden hier für die bei Nitsch verzeichneten Quellen nur die Nummern 
der Regesten genannt. Auch für die übrigen Quellen werden deshalb in Angleichung an Nitsch die alten 
Signaturen des Hauptstaatsarchivs Stuttgart verwendet. 

1 Peter Spranger, Schwäbisch Gmünd bis zum Untergang der Staufer, Schwäbisch Gmünd, 1972. 

2 Hinweise auf das Problem bei G. Kolb, Fränkische Königszinser oder staufische Rodungsfreie, 
Gmünder Heimatbl. Aug. 1957, Nr. 8. 
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3 1269 (8.6.) erste Urkunde des Spitals zum Hl. Geist in Gmünd (WUB VII, 37; Nitsch, Spital- 
arch. 1). 

4 Bald nach 1220 datiert P. Spranger (S. 80) die Niederlassung der Franziskaner. 

5 Nach der Vollendung des mittleren Mauerrings durch Kaiser Friedrich II. war die Stadt schon 1291 
über die ursprüngliche Stadtanlage hinausgewachsen, und vor Anfang des 14. Jahrhunderts (Bau¬ 
beginn des äußeren Mauerrings) waren Vorstädte angelegt worden. Um 1300 dürfte Gmünd etwa 
2500 Einwohner gezählt haben (P. Spranger, S. 58, 79 bes. Anm. 4 und 5). 

6 P. Spranger, S. 75 

7 G. Kolb, Anhang III, S. 124 ff. 

8 Diese Namen gehören zu den bei P. Spranger (S. 75) als älteste Patriziergeschlechter ausgewiesenen 
Familien. 

9 Dazu gehörten Backen, Nähen, Stricken, Stickend. A. Rink S. 85). Nach einer Conventsordnung von 
1577 (HStASt B 185 Bü 455) fertigten sie „heubss (wohl mit Perlen besetzte Hauben), laib Bynden 
mytt perlin, fanletlin (Tafeltücher, Tischtücher, Fanniet, Handzwegel, Umblauff, Küchentücher unter 
Tisch, Leinbath und anderes zur Tafel gehörig - H. Fischer, Schwäb. Wörterbuch, Tübingen 
1904-1936, II, 943), ausgestochene fürletlin (Backwerk, später als Nonnenfürz bezeichnet)“. Im 
18. Jahrhundert verkauften die Nonnen nach Dom. Debler (6,380) Lebkuchen, Latwergen, Bauern¬ 
speck, Anislaibchen, Makkaronen, Killenkäs, Nonnenfürz, Schlagwasser, Himbeersaft, eingemachtes 
Obst, künstliche Blumen und Andachtsbildchen. - Auf die adelige Lebensart der Nonnen verweisen 
verschiedene Notizen: „Das Closter ist Ville Zeit aus lauter Adelichen Closterfrauen bestanden 
worunter sollen ville einen heyligmässigen lebenswandel geführet haben ... - die sammentliche 
ehemals von Adel gewesen Closterfrauen allhier . . .“ (Dom. Arch. Aaa H 17, Mappa Geographica, 
Handschr. 1750, Kurzer gründlicher Bericht von dem Jungfrauen Closter zu Gotteszell ad. S. 
Dominici bey der uralten gantz katholischen Reichsstatt Schwäbisch Gemündt). - „Sorores Cellae 
Dei Satis defluxerunt a statutis S. P. Dominici incipientes vivere in modum Canonissarum quia 
pleraeque virgines nobiles erant. . Multi enim nobiles nominabant se cives Gamundianos.“ 
(HStASt B 185 Bü 455). - Nach dem päpstlichen Schutzbrief von 1246 8.2. (Anm. 23) durften 
nur freie Frauen und Mädchen aufgenommen werden, und bei der Reformierung des Klosters 
bestimmte der Ordensgeneral Leonardo de Mansuetis 1478 22.4., nach der lobenswerten Gewohn¬ 
heit des Klosters dürften nur junge Mädchen mit einer Mitgift von 50 Pfund Gmünder Münze dort 
eintreten. (GUB A 500). - Noch 1751 wurde die Priorin v. d. kaiserlichen Kanzlei als Äbtissin 
bezeichnet; GZ war als Stift in das geheime „Reichs-Hoff Cantzley adressen buch“ eingetragen 
(HStASt B 185 Bü 458). - vgl. auch Anm. 15. 

Auch sind bis 1368 Brüder bzw. Bedienstete des Klosters, soweit sie nicht nur mit dem 
Vornamen genannt sind, aus den vornehmen Familien der Stadt bekannt. 1283 (20.8.) tritt 
neben dem ehern. Predigerprior Rudolfus und frater Conradus dictus Lorant der Bruder 
Waltherus dictus Betenhart als Zeuge bei einer Schenkung an GZ auf (WUB VIII, 413, GUB 
48). Die Betenhart mußten in einem besonderen Verhältnis zu den Schopp gestanden haben, 
denn 1311 (3.6.) stiftete des Frater Betenharts Schwester Mechthild aus des Gnannen Haus 
den Predigern zu Gmünd 1 Pfund Heller Zins, wovon für Mechthild Betenhart selbst, für die 
Schwester Mechthild Schopp in GZ, deren Bruder und Meister Düring Schopp ein Jahrtag 
gehalten werden sollte (GUB 95). Die Betenhart hatten in Gmünd Besitz (Vgl. GUB I, 274 
Register); ein Albertus Betenhart tritt schon 1288 (30.7.) und 1290 (21.7.) als Zeuge neben 
anderen Gmünder Patriziern auf (WUB XI, 561, GUB 58; WUB IX, 383, GUB 61). Gesichert ist 
nicht, ob es sich bei dem 1278 (7.1.) zus. mit den GZ Konversen Sibot und Volchart erwähnten 
Konversen Walter um den genannten Walter Betenhart handelt (WUB VIII, 84, GUB 41, vgl. 
A. H. Nuber, Der Grundbesitz . . .S. 38 und Anh. S. 16 f.). - 1347 (27.3.) ist der zu den alten 
Geschlechtern Gmünds gehörende Konrad der Taler (vgl. P. Spranger S. 75) als Laienbruder in GZ 
genannt (GUB 190, Vgl. Anm. 45). Von den Taler kamen viele Güter an GZ: 1347 (27.3.) Güter 
und Gülten in Heubach, Brainkofen, Eschenbach unter Staufen, Winterbach, Schorndorf, Gmünd 
in der Brudergasse (GUB 190), 1352 (25.5.) 2 Huben in Unterböbingen (GUB 245), 1359 (25.10.) 
1/2 Gut zu Holzhausen (GUB 302), 1362 (5.3.) ein Gut und Gülten zu Durlangen und Lindach 
(GUB 319), 1365 (18.9.) ein Gut zu Mögglingen (GUB 352), 1366 (25.5.) ein Gut zu Lindach 
(GUB 365), 1439 (12.6.) 2/3 eines Zehnts aus einem Gut zu Brainkofen (GUB 1121). - Der 1368 
(10.8.) genannte Hofmeister Johann von Horb nennt Guta, Hermann Gulands Witwe, seine Muhme 
(Nitsch, Spitalarch. 30). 

10 Bestätigung der Schutzherrschaft der Stadt über das Kloster durch den Ordensgeneral Leonardo de 
Mansuetis 1476 12.10.: Certa et fide digna relatione et attestione accepimus venerabile Monaste- 
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rium Cellae Dei prope Gamundiam Sororum ordinis, quod a duabus viduis, Civibus Gamundiensi- 
bus dicitur habuisse initium per annos ducentos et ultra ita quod non extat hominum memoria in 
contrarium usque in haec tempora fuit sub tutela protectione et tuitione dicti oppidi Gamundien- 
sis et annatim solvit ipsi oppido ex more steuram (GUB 1736, 1745, Abschr. Dom Debler 17, 64, 
inser. i. d. Bulle des Papstes Sixtus IV. v. 1476 16.11. - vgl. Anm. 97). 

11 HStASt B 183 Bü 452; wiederholt bei Wingert, Prozess 1650/59, Anm. 13 Schluß. 

12 S. 183 f. - Hessische Landes- und Hochschulbibliothek Darmstadt, HS 135, David Wolieber, Histo- 
ria und Zeitbuch 1585. - In der von W. Seiffer (vgl. Anm. 13) ebenfalls dem David Wolieber 
zugeschriebenen Cronic der Freiherrn zue Hohenstauffen v. Hertzogen zu Schwaben (Heyd 1, 73, 
Dat. Wasserz. 1579-81, Cod. hist. fol. 162 Wttbg. Landesbibi. Stuttgart) S. 76: „über das Anno 
1140 ist das Frauwen Closter vor der Stat Augustiner ordens, jetzundt under der Chur Prediger 
Ordens, durch ehrliche Burg(er) zu Gmündt, genant die Schauppen, in gemelt(em) jahr in vigilia 
annunciationis gestifft“. - In der Mappa Geographica 1750 (Anm. 9): „. . . solle aber nach 
einigen actis im Jahr 1240 also schon im 12. saeculo von zwei Adelichen Verburgert Schwä¬ 
bisch Gmündisch Wittfrauen von Schauppen so grundt und boden zu auferbauung dises closters 
nebst dem sogenannten Schaupenwald übergeben und andern hinter disem Closter ligenden Güt- 
tern und eingehändigt haben... oder villeicht wie andere wollen von der adelichen frauen Hedwig 
von Eberwin wie eben urspfrümlich die Sammentliche ehmals von Adel gewesen allhier ...“ - Für 
Hinweise zu den Chroniken und auch sonst bin ich Herrn Klaus Graf, Schwäbisch Gmünd, zu Dank 
verpflichtet. - 

13 Möglich wäre auch, daß Wolieber die Entstehung des Augustiner-Nonnenklosters GZ in Zusammen¬ 
hang bringen wollte mit der von ihm auf 1140 datierten Gründung des Augustinerklosters durch 
Konrad III. - Für die Frage der Abhängigkeit und Datierung der Gmünder Chroniken des 
16. Jahrhunderts ist eine wertvolle Hilfe: Wolfgang Seiffer, Jakob Spindler, Stadtpfarrer zu Gmünd, 
und die Geschichtsforschung über Kloster Lorch und die Staufer im 16. Jahrhundert. Diss. Tübingen 
1969 (darin vor allem S. 49 ff.: Die Gmünder Chroniken des 16. Jahrhunderts). Seiffer weist nach, 
daß die 3 Gmünder Chroniken (StAG A 2/4) unter „weitgehender Verwendung“ von Wollebers 
Arbeiten entstanden (S. 62), der seinerseits wieder zumindest die Abhandlung über die Gmünder 
Klöster einer Gmünder Chronik entnahm, die zwischen 1546 und 1551 entstand. Als Urheber dieser 
Chronik wird Jakob Spindler vermutet. Die Gmünder Chronik Wollebers dürfte nach Seiffer in der 
1. Hälfte der achtziger Jahre des 16. Jahrhunderts entstanden sein. Die hiervon abhängigen Gmün¬ 
der Chroniken werden folgendermaßen datiert: A2/4 I um 1600, A2/4 II um 1588/90 (evtl, eine 
Abschrift eines zweiten Werkes von Wolieber), die Chronik des Adam Schinleber (A2/4 III) auf 
1595. Letztere ist eine Abschrift der Chronik A2/4 II. Auch die Rauchbeinchronik (Kath. Pfarr¬ 
amt Gmünd Fase. IV. 4) ist eine Abschrift einer der Stadt Gmünd übergebenen Chronik des David 
Wolleber (um 1600), ebenso die Chronik Cod. hist. fol. 114 (um 1590) in der Wttbg. Landesbibi. 
Stuttgart. - 

In der Chronik A2/4 I fehlen Ausführungen über GZ. - Chronik A2/4 II S. 17: „Virgines Sacratae 
ante Civitatem So ist das Frawen Closter vor der Stadt Gemünd gelegen Cella Dej Gottes Zell 
genannt, Augustiner Ordens, jetzunder unnder der Chur unnd bessorgung Prediger Ordenns ist 
angefanngen gebauet und gestüfft durch Erbare Burger der Stadt Gemünde, genannt die Schauppen 
auch mit großem Ablaß und gnaden begabbt worden, da man von der gebürt Christi gezellt hat 
1240 in Vigilia Annuntiationis Mariae vollendet.“ - Die Schinlebersche Chronik (A2/4 III) S. 98 
hat als Abschrift von A2/4 II denselben Wortlaut, ebenso cod. fol 114 und die Rauchbeinchronik, 
allerdings alle ohne den Passus „auch mit großen Ablaß und gnaden begabbt worden“ und ohne 
„vollendet“. 

Martin Crusius, der nach Seiffer (S. 35) Wolleber schätzte, und ihm, der nicht lateinisch konnte, 
Übersetzungen lieferte, dürfte bei seinen Ausführungen Wolleber als Gewährsmann haben: „Extra 
oppidum coenobium foeminarum Augustianae disciplinae: nunc sub Praedicatoribus, vel Domini- 
canis: aedificatum a civibus Gamundianis Schaupensibus, circa 1240(.. .)“• Martin Crusius, Anna- 
les Suevici, Frankfurt a. M. 1595, Lib. 9 S. 316. - Übers, v. J. J. Moser 1733,1,521: „Ausserhalb der 
Statt ist ein Frauen-Closter, Augustiner Ordens; jetzo habends die Dominikanerinnen; solches 
wurde A. 1240 ohngefehr von den Schaupern Gmündischen Bürgern erbaut.“ Auch die Chronik 
des Fridrich Vogt von 1674 (enthalten in der Chronik des Franz Xaver Debler, StAG) hält sich an 
den Text von Wolleber (F. X. Debler S. 163). - Nicht wörtlich, doch inhaltlich stimmen die 
Chroniken des F. X. Debler und des Dom. Debler mit Wolleber überein. Chronik des F. X. Debler 
(beendet 1792) S. 6: „1240 ist das Frauenkloster ausserhalb der Stadt Gmünd, so man heut zu 
Tage Gotteszell nennt von 2 Wittiben die Schauppen genannt gestiftet worden. ... Die Jurisdiction 
über die Unterthanen deren sie nur einen weniger haben als die hiessige Stadt haben sollen, stehet 
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bey dem Magistrat“. - Dom. Debler I, 74: „Das Frauenkloster vor der Stadt Gmünd gelegen, Cella 
Dei, Gotteszell genannt, sub Regula St. Augustini modo aber der Cur und Prediger Ordens, ist 
fundiert und gebauet worden, durch Bürgerin die Schauben genannt ao. Dmi. 1240 in Vigilia 
Annuntiationis Mariae“. Ähnlich I, 123 (in GZ seien 34 Dominikaner Nonnen); I, 76: „. . . ein 
beschlossenes Frauen Closter drin über 100 vor Jahren drin waren“ (er zitiert nach M. Crusius). 
Inhaltlich von den Gmünder Chronisten und von Crusius abhängig die Chronik des Matthias Ils 
(geb. 22.2.1817 - mschr. im StAG, S. 101) und Chronik des Lehrers Epple, 1833, S. 273, gedr. im 
Gmünder Intelligenz Blatt 1834 Nr. 49. - Die Herlikofer Chronik (Hdschr. 18. Jahrhundert, 
StAG) nennt die Schauppen und das Jahr 1240 als das Jahr der „perfection“. - 
Siehe auch Wingert S. 810, 857, 839, 905, 42, 55, 62-64, 89, 98 u. a. 

14 Wingert S. 330 f. Beweisführung des GZ Syndicus:.sicut et illud, quod in eodem instrumento 

nostrum Monasterium a duobus Civibus Gamundiensibus dicatur habuisse initium quae assertio 
etiam super fama et relatione dumtaxat nititur et probationem in contrarium admittit prout 
documenta habemus, quibus docetur Hedwigem quandam dicta Eberwinin esse Fundatricem nostri 
monasterii: et e contra alia monumenta extant in quibus haec verba continentur. Unser Closster ist 
nit gestifftet von Kayßem, von Königen, Fürßten, Grafen noch Herren. Eß ist daß Closter 
herbracht von zusamen Brachtem Almuessen und haben nichts anders alß waß von Pfrendten, und 
Almosen unß durch Gott worden ist. Ex quibus apparet daß weder die angegebene zwo wittwen 
sonsten die Schauppin genannt, noch gemelte Hedwich genant Eberwinin oder sonst ein anders 
geschlecht einzig und allein Stüffterin seye deß Jungfrawen Closters Gotteszell, certe quantum ad 
Jus protectionis attinet, cum illud pluribus modis constituatur et acquiratur . . Non tarnen constat 
quomodo atque quando Domini Senatores Gamundienses Jus illud protectionis acquisiverint.“ - 
S. 347 f.: Sie hätten ihre Güter von Reichsständen und vom Adel, „deren auch vor Zeiten viel zu 
Gemündt gewohnt und sich dess Bürgerrechts daselbst gebrauchet. . .“ - Deutlich wird die 
Tendenz der Quelle auch aus einem Schreiben der Priorin 1650: „Cella Dei vix 30 Annos post 
Gamundiam est constructa Imo Sorores suum ius et curias habebant pretensos usque ad muros 
oppidi Gmünd“. (HStASt B 185 Bü 455). 

15 Walz, Statistisches.. S. 35, nach einer Abschrift aus dem Dom. Archiv von 1751 bis 1757: De 
ortu, progressu ac moderno statu conventuum ordinis Praedicatorum Provinciae Saxoniae: „Cella 
Dei Conventus Sororum prope Gamundiam Imperialem Urbem situs, fundatorem certum nescit. 
Acta enim quaedam perhibent, fundatum esse saeculo 12.mo ab Nobilibus quibusdam viduis De 
Schauppen nominatis, quae locum seu fundum cum adiacente Sylva Schauppiana donasse dicun- 
tur. Probabilior opinio tenet hocce Monasterium prioribus temporibus iam fundatum esse a Nobili 
Domina Hedwige De Eberwein pro Virginibus Nobilibus Canonissis, ut vocant S. Augustini. Ordi- 
nem et Constitutiones Fratrum Praedicatorum suscepisse certum est sub anno 1240. Bonaque 
omnia pleraque decimae, quibus de facto gaudet, accepit ab immediatis S. R. Imperii Famihis, 
liberis praeprimis D.nis Baronibus De Rechberg Titulo partim emptionis, partim dotis, donationis, 
mortisve causa.“ Stimmt inhaltlich überein mit der Quelle der Mappa Geographica 1750 (Anm. 9 
und 12). Dieser Version (Eberwin) schlossen sich an P. M. Welz, Geschichte der deutschen und 
hernach sächsischen Provinz Pred. Ordens, Wörishofen 1810, S. 141 ff. (Diözesanarchiv Augsburg 
HS Nr. 90, I. 17 - doch S. 3 „von zweyen Wittfrauen der Stadt aus der Schauppischen Familie“) 
und P. Hieronymus Wilms, O. P., Geschichte der deutschen Dominikanerinnen 1206-1916, 
Dülmen i. W. 1920, S. 314. 

16 So die OAB S. 269, M. Grimm S. 272, J. A. Rink S. 24; „Um das Jahr 1240“ bei Dekan H. Mager, 
Das Heiligkreuzmünster in Schwäbisch Gmünd und seine Gemeinde S. 13. 

17 Das Königreich Württemberg, eine Beschreibung von Land, Volk und Staat, Hrsg, von dem König¬ 
lichen statistischen Landesamt, Stuttgart 1886, S. 512. „Gegen das J. 1246“ datiert Chr. F. Stälin 
(II, 739) die Gründung von GZ. 

18 Klaus, Klöster S.6, GUB 71; WUB XI, 38; Abschr. im Kopb. GZ II, 2. Siehe auch H. Wilms, Das 
älteste Verzeichnis... S. 44 mit Anm. 4. - Ca. 1225 nennt als Gründungsdatum M. Buchberger, 
IV, 618. 

19 H. Bauer S. 515; vgl. Stammtafel des mediatisierten Hauses Rechberg, Wttbg. Landesbibi. Stutt¬ 
gart; OAB S. 142. 

20 „ad beatam Mariam Virginem in coelos adsumptam“ nach F. X. Debler S. 6. Ohne Verf. und 
Belege erschien eine Notiz in den Gmünder Heimatbl. Juli 1935, Nr. 7: aus Münsterakten gehe 1240 
als das Jahr der Einweihung der GZ Kirche hervor; sie sei „der in den Himmel aufgefahrenen 
Mutter Gottes geweiht.“ Schon 1259 wurde eine Schenkung gemacht der „ecclesiae sancte Marie 
sanctimonialium de Cella Dei iuxta Gamundiam (GUB 25, WUB V, 283), ebenso 1280 der Marien¬ 
kirche in GZ (GUB 43, WUB VIII, 196). - 
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Walz, Statistisches. . . S. 16: „Quintus (Conventus) Deicellensis, a Dei Cella, ad B. V. Mariam 
assumpt. CC. Dei cella, dicta prope Gamundiam-vulgo Gottes Zell bey Schwäbisch Gmünth - est 
locus solitarius in Suevia, in Episcopatu Augustano, sub dominatu Imperialis civitatis Gamundiae“ 
(1757 - Dom.Arch. XIII. 148 a 2) - Zur Kirchweihe: Agenda per totum annum in parochiali 
ecclesia Gamundiensis.. . Pfarrarch. Gmünd XX, 68 S. 48 f.; Verz. der Einkünfte der Pfarrei 
Iggingen von 1349 in einer Abschr. von 1583, veröffentlicht von Dekan Himer in den Gmünder 
Heimatbl. 1932, Nr. 11, S. 139). - Die Inschrift „Maria“ auf dem 1700 von Osw. Onghers 
gemalten Altarbild in der Klosterkirche weist auf das Patrozinium hin. 

21 Nach WUB VIII, 196, Siegel des Convents 1280: 40 mm, Maria mit dem Christkind thronend, vor 
ihr eine kniende Beterin, darüber ein Engel mit Rauchfaß. Aufschrift zwischen den Figuren ,Ave 
Maria 4 . Umschrift ,S. Conventus. Sororum De. Cella. Dei 4 . Nach WUB VIII, 93 f. Siegeider Priorin 
von 1278 (17.2): spitzoval ca. 50 x 34 mm. Maria und Engel, dazwischen ein Lilienstock (das 
Zeichen der Dominikaner). In der Höhe eine Taube, unterhalb eines Baldachins kniet eine Beterin, 
wohl die Priorin. Rechts und links von ihr ein sechsstrahliger Stern. Schrift: Sigillum Priorisse De 
Cella Dei Aput Gamundiam. 

22 Reg. GUB 69, WUB X 553; ganzer Text WUB XI, 581 Register. 

23 GUB 16, WUB IV 126; Dom. Debler 17, 451. 

Der Schutzbrief Innozenz’ IV. 1246 (8.2.) bedeutet für GZ eine direkte Romunterstellung. Ob ein 
aktueller Anlaß von Übergriffen einer weltlichen oder geistlichen Macht vorlag, vor welchen der 
Brief schützen sollte, läßt sich nicht feststellen. Es ist auch fraglich, ob ein politisch so wenig 
bedeutsames Kloster wie GZ eine Stellung in der Auseinandersetzung zwischen Kaiser und Papst 
bezog. Da einen Monat später die Inkorporation in den Dominikanerorden erfolgte, wäre allenfalls 
an eine Empfehlung des Ordens an GZ zu denken, wenn auch die Einstellung der Bettelorden im 
ganzen nicht als stauferfeindlich bezeichnet werden kann. Nach dem Schutzbrief erhielt Gotteszell 
das Recht der freien Wahl einer Priorin. Das Amt durfte niemand erschleichen oder mit Gewalt 
besetzen, die Wahl mußte einstimmig sein oder von der vernünftigen Mehrheit nach Gottes Willen 
und nach der Regel des hl. Augustinus entschieden werden. Aufgenommen werden durften nur 
freie Frauen und Mädchen. GZ wurde befreit von aller Schatzung durch die weltliche und geist¬ 
liche Obrigkeit, es wurde geschützt vor Diebstahl, Brandstiftung, Blutvergießen, Totschlag und 
Gewalt im Gebiet des Klosters. Falls über das Land ein Interdikt verhängt wurde, durften die 
Nonnen hinter verschlossenen Türen unter Ausschluß der mit der Exkommunikation oder dem 
Interdikt Bestraften ohne Glockengeläut Gottesdienst halten, sofern sie nicht selbst das Interdikt 
veranlaßt hatten. Sie erhielten Begräbnisrecht auf dem Boden des Klosters. Ohne Zustimmung des 
Convents und des Bischofs sollten innerhalb der GZ Pfarreien keine Kapellen oder ein Oratorium 
errichtet werden (formelhaft, da GZ damals noch keine Pfarreien besaß). Zehntbefreiung wurde 
gewährt für Güter, welche das Kloster selbst bebaute. 

24 reditus, quos habetis in macello in civitate Augustensi“. Dem WUB ist .zuzustimmen, welches eine 
Verwechslung von „Augustensi“ mit „Gamundiensi“ annimmt. - Bis Gmünd 1414 die Zinsen an sich 
brachte, hatte GZ Fleischbänke unter dem Rathaus (GUB 789, 790). Weiterer Hinweis: 1368 
(1.9.) Schiedsspruch gegen J. Knuss, der auf der GZ Fleischbank Brot feilgeboten hatte (GUB 

374). 

25 WUB IV, 90; ähnlich für Kloster Simau 1245 (20.9. - WUB IV, 109) und Gnadenthal 1246 (9.1. 
- WUB IV, 124) 

26 v. a. im Prozeß 1650/1659. 

27 Siehe H Wilms, Das älteste Verzeichnis . . . S. 15-74. In diesem ältesten Verzeichnis der Domini¬ 
kanerinnenklöster von 1303 (Codex Cracoviensis) sind im Gebiet des Convents Esslingen genannt: 
die Klöster Steinheim, Kirchheim, Offenhausen, Simau. Da es sich jedoch nach der Überschrift um 
6 Klöster handeln muß, ist GZ an einer nur mit ,Monasterium 4 beschrifteten Stelle zu suchen 
(S. 17). Weitere Daten für einzelne schwäbische Dominikanerinnenklöster bei Chr. F. Stälin, II, 
737 ff.; K. Weller, Württemberg!sehe Kirchengeschichte bis zum Ende der Stauferzeit, Stuttgart 
1936 S. 317 ff. 

28 Zur Regel des hl. Augustinus: Adalbero Kunzeimann OSA, Geschichte der deutschen Augustiner- 
Eremiten, Erster Teil, Das dreizehnte Jahrhundert, Würzburg 1969. Er bezeichnet diese Regel als 

inhaltsreiche und doch so großzügige Regel. . ., die als die älteste Mönchsregel des Abend¬ 
landes anzusehen ist“ (S. 6). Weitere Untersuchungen bei A. Zumkeller, Das Mönchstum des heili¬ 
gen Augustinus, Würzburg 1968. 

29 Um 1300 gab es in der Provinz Teutonia 49 Männer- und 65 Frauenklöster des Dominikaner¬ 
ordens. (H. Tüchle, I. 356). Der Ulmer Dominikanermönch Felix Fabri berichtet: „Multa enim 
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monasteria monialium sunt incorporata ordini Praedicatorum, quae tarnen longe ante S. Domini- 
cum sub regula S. Augustini vivebant & sorores poenitentes dicebantur, quales etiam fuerunt soro- 
res in Kyrchen & in Medingen, nunc ordinis nostri“ (zit. nach Felix Fabri, Historiae Suevorum Lib. 
II S. 272, Suevicarum rerum scriptores aliquot veteres, partim primum editi... ex Bibliotheca et 
recensione Melchioris Haiminsfeldii Goldasti, Frankf. 1605. Wttbg. Landesbibi. Stuttgart). 
H. Tüchle (I, 367) vermerkt als Zitat des Felix Fabri, in der ganzen Welt und auf gleichem Raum 
gebe es nicht soviele Nonnenklöster und Beginenkonvente wie in Schwaben 10 Meilen weit im 
Umkreis der Stadt Esslingen. - Zur Inkorporation einzelner Klöster s. Anm. 50. 

30 GUB 27; schon 1246 (8.2.) waren GZ zugestanden worden „reditusetpossessionesrecipereacea 
libere tenere“ (Anm. 23). Zu den unterschiedlichen Auffassungen des Armutsideals der Dominika¬ 
ner und Franziskaner vgl. O. Decker S. 31 Anm. 10. 

31 1256 (5.5.) erteilte Papst Alexander II. dem Meister und den Brüdern des Predigerordens das 
Privileg, daß sie durch kein päpstüches Schreiben belangt werden können, das diese Gnadenbezeu¬ 
gung und ihren Orden selbst nicht erwähnt (GUB 23, WUB V, 154); 1265 (2.2.) erklärte Cle¬ 
mens IV., der Predigerorden dürfe weltlichen Besitz annehmen (HStASt B 183 2027; 1375 von 
Gregor XI. bestätigt, Kopialb. d. Dom. I. 53 b). 1274 (18.10.) verbot König Rudolf, die Nonnen 
des Predigerordens von Reichs wegen zu Abgaben und Diensten heranzuziehen (GUB 38, 
WUB VII, 323). 1297 (29.3.) befreite Papst Bonifaz VIII. die Dom.-Nonnenklöster von allen 
Zehnten, päpstl. und welti. Abgaben (GUB 72); ähnüche Bulle des Papstes Benedikt XI. von 1304 
28.2. (GUB 82). 1319 (26.4.) Schutzbrief des Papstes Johann XXII. für den Predigerorden 
(GUB 109). 1359 (10.6.) Schutzbrief Kaiser Karls für den Predigerorden (GUB 301). 1423 
(12.10.) Schutzbrief König Sigismunds für den Predigerorden (GUB 900). Die Abschriften der 
Privilegien wurden in GZ sorgsam verwahrt. 

32 H. Wilms, Das älteste Verzeichnis... S. 11 f.; O. Decker v. a. 59 ff.; vgl. Felix Fabri (Anm. 29) 
S. 727: „Non autem fuerunt per vim ordini subiectae, sed ordo ad eorum instantiam fuit per 
sedem Apostolicam coactus eas suscipere.“ 

33 S. Anm. 8; 1239 (o. T.) treten u. a. Eberwinus und Bertholdus Schopo zusammen als Zeugen auf 
(GUB 14, WUB 111,435). 

34 GUB 102 

35 Anm. 15 - Schon bald zeigte sich, daß es den Nonnen nicht leicht Fiel, sich an eine strengere 
Ordnung zu gewöhnen. 1289 (o. T.) beauftragte der Provinzial Hermann von Minden den Prior der 
Prediger zu Esslingen, die Nonnen von GZ bei Gmünd zu bestrafen, weil sie unter dem Vorwand 
angeblicher Feuersgefahr das Kloster verlassen hatten (GUB 60 a, WUB IX, 242). Sie sollten auch 
ihre Verwandten und Bekannten außerhalb des Klosters nicht besuchen (HStASt B 182 1906). 

36 Anm. 23 u. 25 

37 Schreiben von GZ an Dr. Wolsching im Proz. 1650/59 (HStASt B 185 Bü. 455) 

38 z. B. a) Gründungsphasen des Franziskanerinnenklosters St. Ludwig in Schwäb. Gmünd (Seel¬ 
schwestern): 1445 Stiftung der Witwe Anna Hammerstetterin: Haus, Hofraite und Garten Wildeck 
für den Unterhalt von 4 Jungfrauen oder ehrbaren Witwen zu einem gemeinsamen Leben ohne 
bestimmte Ordensregel. 1487 Aufnahme in den 3. Orden der Franziskaner. Unterweisung von 
Novizinnen durch 2 Ordensfrauen des Convents in Villingen. Ablegen der Profeß und Status eines 
Klosters mit Namen St. Ludwig. - Ausführlicher bei P. Bernhardus Müller (f 1704) und Viktor 
Tschan (j- 1754), Chronica de ortu et progressu Almae Provinciac Argentinensis sive superioris 
Germaniae beatae Elisabethae sacrae fratrum Minorum sororum tractantia ex manuscriptis in 
lucem edita a P. Meinrado Sehi OFM Conv. Landshuti 1964 S. 69 ff. Zweiter Teil der franziskani¬ 
schen Qucllenwerke, hrsg. von der bayr. Franziskaner Provinz durch Joh. Gatz, Ulm/Donau. Vgl. 
auch OAB S. 268 f. - b) als Parallele aus neuester Zeit: Gründung des Canisiushauses in Schwäbisch 
Gmünd: 1898 Kommunikantenanstalt, 1901/02 Erstellung eines Neubaus mit Hilfe einer Stiftung 
der Agnes Philippine Walter (Bruderschaft). 1919 „sodalitas tertii ordinis Sti. Francisci saecularis“ 
mit der Erlaubnis zum Tragen der Ordenstracht. 

39 Viele andere Dominikanerinnenklöster führen ihren Ursprung auf eine kleine Niederlassung zurück, 
die zunächst an einer anderen Stelle als das spätere Kloster bestand: z. B. St. Katharina, St. Marga¬ 
retha, St. Ursula in Augsburg (P. M. Siemer, Gesch. d. Dominikanerklosters St. Magdalena in Augs¬ 
burg, Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutschland, Heft 33, 
Leipzig 1936, S. 53 ff.), ebenso Sirnau und Offenhausen (H. Tüchle, I, 359 f.). Allein aus der 
Tatsache, daß GZ 1251 (5.4.) als Augustiner-Nonnenkloster und als „in Gamundia“ liegend be¬ 
zeichnet wird (WUB IV, 264, GUB 21), kann nicht geschlossen werden, mit dieser Urkunde sei das 
Augustinerkloster in Gmünd gemeint, das einst ein Nonnenkloster gewesen sei (so OAB S. 266 und 
Chr. F. Stalin, II, 741). GZ wird auch noch 1296 als „in Gamundia“ liegend bezeichnet (WUB X, 
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553, GUB 69). Daß es vor 1246 nur nach der Regel des hl. Augustinus gelebt hatte, war 1251 noch 
bekannt, außerdem wurde auch unter der Obhut der Dominikaner die allgemeine Regel des hl. 
Augustinus weiter befolgt. 

40 Noch 1293 (8 9.) ist die Rede von der „samenunge des closters Gotes Celle der Prediger Ordens, 
daz da üt bi Gemunden“ (GUB 63, WUB X, 169). Der Name „Cella“ weist auf eine kleine Nieder¬ 
lassung oder eine Einsiedelei hin. Vgl. Mittellateinisches Wörterbuch II. Band, Lieferung 3, Mün¬ 
chen 1970, S. 435 f. Der Name Cella Dei für Frauenklöster war nicht selten. Vgl. M. Buchberger II, 
S. 803 f. - 1597 verwechselte die kaiserliche Kanzlei bei der Präsentation des Hatschirs Simon 
Aichler auf eine GZ Laienpfründe Gotteszell mit dem Zisterzienserinnenkloster Cella Dei (Guten¬ 
zell a. d. Roth, es heißt auch Godenzell, HStASt B 185 Bü 455). Für GZ kommt auch der Name 
Gutenzell vor (HStASt B 182 1681). Zu Cella Dei in Tübingen s. Heimatkundliche Blätter für den 
Kreis Tübingen, Okt. 1957, Nr. 4 S. 30. Klöster dieses Namens auch beiC. Bruschius, Monasterio- 
rum Germaniae praecipuorum .. . centuria prima, Sulzbach 1682 S. 60, 125, 128; 129 (Wttbg. 
Landesbibi. Stuttgart). - 

Unergiebig für eine Auswertung in dieser Hinsicht ist eine aus dem 18. Jahrhundert überlieferte 
Legende: „Die Ursach, warum es Gotteszell genannt wird, soll diese sein, wie im Archiv des 
Gotteshauses verzeichnet ist. Es war ehedem gewöhnlich, daß man am Vorabend des Palmsonntags 
unseren heben Herrn auf dem Esel sitzend jährlich durch 6 Knechte, mit Chorröcken angetan, in 
Begleitung des zahlreichen Volks und auch einiger mit brennenden Wachskerzen in die dasige 
Kirche der PP Dominikaner führen ließ. Den anderen Tag 12 Uhr wurde er in Begleitung der 
PP Dominikaner und vieles Volks wieder zurückgeführt, nach welcher Prozession in der Kirche der 
Klosterfrauen eine Predigt und der heilige Rosenkranz gehalten worden. Einmal, da man auf dem 
Wege mit dieser Prozession zurückkehrte, soll bei der St. Leonhardskapelle eine alte, schlechte 
Weibsperson ihre Stimme aus dem Volke erhoben und gerufen haben: „Lieber Herr! Wo willst Du 
hin? “ und soll die deutliche Antwort darauf gewesen sein: „In meine Zell“. Von dieser Zeit an hat 
man es Gotteszell benannt, da es zuvor nur glattweg Zell soll geheissen haben“. (P. M. Welz, 
Geschichte der deutschen und hernach sächsichen Provinz ... a. a. O. II, 351). Ähnlich in der 
Mappa Geographica des Dom.Archivs Aaa H 17. 

41 Anm. 20 

42 Vgl. die Gründung des Klosters Sirnau (H. Tüchle, I. S. 359). Vgl. auch die ausführliche Darstellung 
bei H. Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelalter, Darmstadt 1961, S. 220-252. Grund¬ 
mann weist nach (und belegt am Beispiel der Klöster Engelthal bei Nürnberg und Ötenbach bei 
Zürich), daß diese Frauenklöster zum größten Teil zunächst aus einem freien Zusammenschluß 
religiöser Frauen entstanden waren, die ohne eine bestimmte Klosterregel und Ordenszugehörigheit 
lebten (1215 hatte das Laterankonzil die Erfindung neuer Ordensformen verboten). 

43 Anm. 23 

44 O. Decker S. 91 f.; P. M. Siemer a. a. O. S. 51 f. 

45 Siehe G. Kolb, Woher und wann kamen die Dominikaner nach Gmünd? Gmünder Heimatbl. Nov. 
1962, Nr. 11; G. Kolb, Die Grenze zwischen den Bezirken der Dominikaner zu Gmünd und Eßlin¬ 
gen. Gmünder Heimatbl. Sept. 1964, Nr. 9. Auch in Weiler bei Esslingen hatten sich Frauen zu 
einer Klostergründung zusammengefunden (1230), schon bevor sich die Dominikaner niederließen 
(s. K. Weller a. a. O. S. 317). - 1266 (o. T.) sind anläßlich einer Hofübergabe an GZ in Neubronn 
Bruder Adalbert von Staufen und Bruder Diepold, Predigermönche zu Esslingen, als Zeugen genannt 
(GUB 31, WUB XI 512). Auch später bestanden noch Beziehungen zwischen GZ und den 
Esslinger Dominikanern: 1347 war Konrad der Taler als Laienbruder zu GZ (GUB 190), ein Peter 
Taler war 1366/67 als Bruder im Esslinger Predigerkonvent (GUB 365, 367). 1382 verkaufte der 
Esslinger Predigerkonvent ein Gut zu Mögglingen, welches ihm als Erbe des Bruders Peter Taler 
zugefallen war, an die GZ Klosterfrau Klara Taler unter der Bedingung, daß der Kauf ungültig sei, 
wenn Bruder Peter Taler noch am Leben ist und ins Land zurückkehrt (GUB 494). Vgl. Anm. 9 

46 Vgl. \ie barocken Holzplastiken der hl Katharina v. Siena und des hl. Dominikus in der GZ 
Marienkapelle zu Tanau, die nach ihrer Neufundation 1425 eine der reichsten Kaplaneien des 
Klosters war und ein größeres Vermögen als ihre Mutterpfarrei Spraitbach besaß. (Zur Gesch. d. 
Kaplanei G. Kolb S. 231 ff.). 

47 In den Urkunden ab 1280 (GUB 43, WUB VIII, 196). Doch erscheint 1297 (29.3.) auch wieder die 
Bezeichnung „ordinis sancti Augustini“ (GUB 70). 

48 H. Tüchle I, 335; O. Decker S. 94 

49 Ungeklärt bleibt die Frage auch bei A. Steichele, Das Bistum Augsburg historisch und statistisch, 
Augsburg 1872, Bd. III, S. 160 f. 
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50 Simon von Montfort war Wohltäter des von Dominikus 1206 gegründeten ersten Dominikanerin¬ 
nenklosters Prouille in Südfrankreich (H. Grundmann a. a. O. S. 209 f. - Zusammenstellung der 
Schenkungen des Grafen im Dom.Arch. Bd. Y 10). Auf Bitten der Amicia von Joigny, der Tochter 
des Simon v. Montfort, wurde als erstes das von ihr gegründete Frauenkloster Montargis en Loiret 
1245 (8.4.), am 7.5.1245 das St. Agneskloster zu Straßburg inkorporiert; am 4.7. folgten alle 
Dominikanerinnenklöster in Straßburg, bis Ende 1245 die Klöster Adelhausen, Sirnau, Ötenbach, 
Diessenhofen, Töss, Unterlinden, Wonnental, Weiler (bei Esslingen), Kirchberg, 1246 Medingen, 
Gmünd, Augsburg u. a. (O. Decker S. 93 ff., H. Grundmann a. a. O. S. 246 f., 277 ff.). 

51 H. Grundmann a. a. o. S. 249. - Ob zwischen GZ und St. Markus in Straßburg dadurch eine 
Verbindung bestand, daß GZ wie viele andere Klöster die Satzungen von St. Markus befolgte, ist 
nicht bekannt. - Weiterhin bleibt die Vermutung des WUB IV, 528 bestehen, der gen. Graf könne 
nicht dem Zweig der Montfort südl. des Bodensees im Rheintal zuzurechnen sein. Keine Hinweise 
auch bei I. N. Vanotti, Geschichte der Grafen von Montfort und Werdenberg, Bellevue bei Kon¬ 
stanz 1845. 

52 A. H. Nuber, Der Grundbesitz . . . Teil III, S. 36 ff. und Kartenanhang 3, S. 44: der Besitz der 
Rinderbach habe geschlossen im Osten der Stadt gelegen. - Die Rinderbach hatten aber auch 
kleineren Besitz unter dem Näber (GUB 456). 

53 Nitsch, Spitalarch. 50. Verkauf von Burg und Mühle Rinderbach durch Bm Konrad im Steinhaus, 
Berchtold Klebzagel, Joh. d. Vetzer und Lienhard von Rinderbach gen. Heinzelmann. 

54 Hans von Nenningen verkauft an Heinrich Bertnang von Gmünd seinen Anteil an Burg und Burg¬ 
stall Rinderbach, und Heinrich Bertnang verkauft diese an Bm Heinrich Wolf (GUB 530, 637). 

55 GUB 157: A. H. Nuber, Der Grundbesitz . . . S. 45, 86 Anm. 12. Vgl. auch A. H. Nuber, Staufische 
Ministerialen, S. 48 f., Skizze 2. 

56 GUB A517-A545 

57 Syndikus des Domkapitels Augsburg 1497: „Sed veritas est, quod monasterium fundatum fuit 
super curiam quandam situatam prope Mut langen et dicitur vulgo ,der fryhoF, ex qua curia non 
dantur decime“ (GUB A 530). 

58 So die Aussage des 55 Jahre alten Gmünder Bürgers Ulrich Bücheier: „.. . quia audiverit a multis et 
senioribus specificatam curiam appellatam Closterhof situatam in monte seu in colle.“ Zur Lage 
des gen. Klosterhofs vgl. die Flurkarte von Gaier/Heideloff 1831 im St AG. 

59 Aussage des 60 Jahre alten Gmünder Bürgers Georg Leutel. 

60 In der Klageschrift ist nur die Rede von 40 Jauchert Äckern und 2 Wiesen, die zehntpflichtig seien. 
Im GZ Lagerbuch von 1455 (S. 8) dagegen werden die 58 Jauchert „uff dem hofflin“ als zehnt¬ 
freie Äcker bezeichnet. Der Gesamtbesitz unmittelbar beim Kloster (einschließl. der 58 J. des 
Klosterhofs „uff dem hofflin“) betrug 1455 ca. 110 Tagwerk Wiesen und 123 Jauchert Äcker 
(HStASt B 2 Nk 99). Zu den einzelnen Fluren s. S. 106. - 1745 umfaßte dieser Besitz noch eine 
Fläche von 79 Tagwerk Wiesen, 112 Jauchert Äcker und 341 Jauchert Wald (Ney Verfaßtes Gottes 
Zellisches Felder und Gütter Büchlein, 1745, v. Accisist Dominikus Baumhauer; Archiv des Staatl. 
Forstamtes Schwäb. Gmünd). Im Lagerbuch v. 1455 sind für die gen. Wälder keine Maßangaben 
vorhanden. 

61 „. . . concordant omnes, quod proprietas dictorum prediorum sit et fuerit ab antiquo monasterii 
prefate. Dicit enim sindicus dominorum actorum, quod veritas sit, quod monasterium fundatum 
fuerit super curiam quandam Fryhof . . . Poterit pariter dicere sindicus defendentium, quod mona¬ 
sterium Celle dei fundatum fuerit super curiam que dicitur Closterhof, cum adversa pars minus 
probat nec umquam probabit, quod solum super Fryhof monasterium sit fundatum et non super 
Closterhof“ (Exceptiones defendentium contra dicta testium dominorum actorum 3 - 
GUB A 540). 

62 Daß hierüber beim Domkapitel Augsburg genaue Aufzeichnungen Vorlagen, ist kaum anzunehmen, 
allenfalls im Archiv des Bistums. 

63 Wegen der verbreiteten Bezeichnung „Höflin“ als Verkleinerungsform kann auf eine Identität der 
von den Zeugen hier genannten GZ-Güter auf dem „Höflin“ (bei Mutlangen!) mit dem 1418 (12.3.) 
von Jos von Brogenhofen, gen. Vetzer, an die Stadt Gmünd verkauften ,,gut genant das Höflin“ 
nicht geschlossen werden (GUB 842). Für eine von A. H. Nuber vorgenommene Lokalisierung des 
1418 genannten Höflins etwas nordöstlich des Wetzgauer Baches spricht nur der tradierte Flurn. 
„Höflein“ (A. H. Nuber, Der Grundbesitz . . . S. 50 f.; Anlage 3). 

64 GUB 227; in anderer Schrift steht auf der Urkunde „oberhalb dem Bronnen-Berg“. Auch diese 
Aufschrift lokalisiert diese Stiftung am Berg hinter dem Kloster oberhalb des Brunnens, der das 
Wasser Für die Klosterküche üeferte. 
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65 Dieses Hofgut stellt einen Teil des Besitzes der Rechberg im Osten bzw. Nordosten der Stadt dar 
(vgl. A. H. Nuber, Der Grundbesitz ... S. 45; Anlage 3). In diesem „Freihof 4 der Rechberg eine 
Parallele zu jenem adeligen Freihof zu sehen, auf dem nach dem Bericht der Chroniken das 
Dominikanerkloster in Gmünd gegründet wurde, ist ohne weitere Quellenbeweise nicht möglich 
(zur Frage des Freihofs auf dem Boden des späteren Dominikanerklosters P. Spranger S. 51, 
Anm. 27; A. H. Nuber, Der Grundbesitz . .. S. 34). Immerhin fällt auf, daß angeblich das Domini¬ 
kanerkloster auf einem Freihof gestiftet wurde und - urkundlich belegt - das Dominikanerinnen¬ 
kloster schon sehr früh einen Freihof von den Herren von Rechberg bekam, einem Geschlecht, das 
sich um das Dominikanerkloster, aber auch in ganz besonderer Weise um GZ Verdienste erwarb. 
Vgl. S. 105. 

Ob der 1955 an der Nordseite der GZ Klosterkirche bei Grabarbeiten freigelegte unterirdische 
Gang den Anfang des nach der Gmünder Tradition bestehenden unterirdischen Ganges zwischen 
dem Kloster und dem Klosterhof darstellt (vom Verf. vermessen: Höhe 1,60 m, Breite 0,80 m), 
kann nicht entschieden werden, da der Gang nur etwa in einer Länge von 1 m ausgehoben wurde. 
Es könnte sich hierbei auch einfach um einen gedeckten Ausgang für Kriegszeiten gehandelt haben. 

66 GUB 25, WUB V, 283. Ulrich von Plochingen war staufischer Ministeriale (nach H. Bauer S. 512). 
Die Tochter eines Hildebrand von Rechberg (1194-1226) war verheiratet mit N. v. Plochingen 
(Stammtafel des mediatisierten Hauses Rechberg, Wttbg. Landesbibi. Stuttgart). Vgl. auch Chr. F. 
Stälin 11,610. 

67 GUB 148 

68 GUB 204; 1371 (17.4.) stiftete Adelheid von Rechberg, Witwe Albrechts des Hauken, Zinsen in 
Beuren bei Heubach für ihre Enkelin Anna von Seideneck, Nonne zu GZ, und etwa in das Kloster 
eintretende Töchter ihres Sohnes Ulrich Hauk (GUB 396). 

69 GUB 127; das Präsentationsrecht stand den Rechberg zu. 1356 (1.4.) weitere Meß Stiftung des 
Albrecht v. Hohenrechberg (GUB 270) 

70 GUB 215; die Lehenschaft stand im Rahmen der Verfügungen des Hauses Rechberg der Stadt 
Gmünd zu (GUB 230). 

71 GUB 229, 232. 

72 GUB 211; 1332 war in Iggingen Kirchherr Liutpold von Rechberg (GUB 152); H. Bauer (S. 521) 
vermutet, er sei Kirchherr in Gmünd gewesen. 

73 WUB X, 169, GUB 63; WUB X, 553, GUB 69; WUB XI, 38, GUB 71; nach H. Bauer (S. 514) 
siegelte er auch 1277 eine GZ Urkunde; ein Dominus Conradus de Rechberg senior tritt in einer 
Urkunde über die Bestätigung der Schenkung des Düring Schopp v. 1296 (5.12.) als Zeuge auf 
1303, 12.6. (GUB 85). 

74 HStASt B 185 Bü 450 - Die reichen Stiftungen der Herren v. Rechberg waren in der Tradition des 
Klosters GZ immer präsent. Vgl. Anm. 15 und OAB S. 269. Daß die Herren von Rechberg stets 
in einem besonderen Verhältnis zum Kloster standen, ergibt sich auch aus der Tatsache, daß für die 
Reformierung des Klosters 1476/79 nicht nur die Stadt Gmünd und Württemberg, sondern auch 
Ritter Albrecht von Rechberg v. Hohenrechberg den Anstoß gaben. In seiner Vollmacht zur Refor¬ 
mierung der beiden Gmünder Dom.-Klöster für den Generalvikar Heinrich de Wesmalia und den 
Ulmer Predigerprior Ludwig Fuchs erwähnt der Ordensgeneral Leonardo de Mansuetis die Bitt¬ 
schreiben des Grafen Eberhard v. Württemberg und des Albrecht v. Rechberg (1478, 26.9. - GUB 
A 505), in einem Bericht der Stadt Gmünd an Leonardo de Mansuetis über die vollzogene Refor¬ 
mierung der Klöster wird auf die Rolle Gmünds und die des Albrecht von Rechberg verwiesen. 
Danach war dieser neben anderen vielen edlen geistlichen und weltlichen Personen bei der Refor¬ 
mierung selbst anwesend (1479, 4.1. - GUB A 508). Beachtet man die Stellung der Rechbergzu 
Württemberg damals insgesamt (z. B. GUB 208, 216, Lehenb. des Grafen Eberhard II., Württbg. 
Vierteljahresh. f. Landesgesch. 1885, S. 113 ff., H. Bauer S. 525 ff.), so ist in diesem Streit um 
Reformierung und Schutzherrschaft (vgl. S. 108 ff.) eher mit einer Parteinahme der Rechberg 
zugunsten Württembergs zu rechnen. 

75 A. H. Nuber, Der Grundbesitz . .. S. 34: „Mindestens 10 Mitglieder des Hauses Rechberg fanden 
dort die letzte Ruhe 44 , H. Bauer (S. 514 ff.) nennt nach einem (nicht mehr vorhandenen) Anniver¬ 
sar folgende in GZ begrabene Personen der Familie Rechberg: Conrad (d. Mönch) c. ux. von 
Lichtenberg (1259-93, OAB S. 142 - ob dessen Beiname allerdings darauf zurückzu führen ist, daß 
er nach H. Bauer als Laienbruder in GZ seine letzte Lebenszeit verbrachte, ist urkundlich nicht 
belegt), wohl Conrads Bruder Ulrich von Böttringen, ein Kind Conrads mit Namen Heinrich u. 
vermutlich auch Conrad d. Lange (1274-1303, OAB S. 142). - Wirtembergisch Franken, Zschr. d. 
Hist. Ver. für das wirt. Franken, 8. Bd., 2. Heft 1869, S. 407, nennt als in GZ begraben Albrecht v. 
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Rechbg. v. Hohenrechbg. gen. der Schilher (1326-48) zus. mit seiner Frau Agnes v. Brauneck 
(unter Berufung auf J. A. Rink, Familiengeschichte der schwäbischen Dynasten von Rechberg und 
rothen Löwen, gräfl. Arch. Donzdorf). — Anniversar der Münsterpfarrei Gmünd 1530 (StAG Asta 
1-71/1 S. 42 b Priesterbruderschaft): Anniversarium strenui Cunradi de Rechberg militis dicti 
Hychlinger peragetur annuatim in die sancti confessoris de sero cum vigiliis, cum una libra Halen- 
sium de bonis nostre fraternitatis eius commemoratio fit ad beatam virginem quia sepultus est in 
ecclesia monialium Zelle dei (1363-1408, OAB S. 142. Vgl. auch E. Gemeinder, Die Herren von 
Rechberg, Alt-Württemberg, heimatgeschl. Blätter der IWZ, 1966 Nr. 3, 4, 5, 10, 11). Eine enge 
Verbundenheit der Herren von Rechberg mit GZ zeigt 1566 die Aufnahme der Witwe Johanna von 
Rechberg, geb. von Rietheim, als Pfründnerin ins Kloster auf Bitten ihrer beiden Söhne Ulrich von 
Rechberg und zu Hohenrechberg und Ulrich von Rechberg zu Heuchlingen für jährlich 100 Gul¬ 
den, wofür Frau Johanna mit ihrer Magd in GZ 2 Kammern bewohnen durfte und dort verköstigt 
wurde (HStASt B 185 G 60). Zu anderen Zeiten jedoch können in GZ Pfründner des Hauses Rech¬ 
berg nicht nachgewiesen werden (man findet dort auch Gmünder Bürger, ehern. Hintersassen und 
Pfarrer). Einen Einfluß auf die Auswahl der Kandidaten für die Besetzung der GZ-Pfarrstellen 
scheinen die Rechberg dann und wann ausgeübt zu haben. 1489, 28.7., wird berichtet, GZ habe 
auf Bitten der Ehefrau des Ulrich von Rechberg und seiner Schwester den Sebastian Vorster von 
Weinsberg zum Vikar in Zimmerbach gewählt (GUB 2104). Die traditionelle Freundschaft zeigt 
sich noch 1688, als der Hofmeister von GZ nach altem Brauch im Januar der Familie Rechberg 
einen Lebkuchen mit einem Glückwunschschreiben (wohl zu Neujahr) überreichte, wofür dieser 1 
Gulden, einen Trunk und (manchmal) etwas Wildbret bekam. (Klosterchronik 1688, Film im 
StAG.) 

76 A. H. Nuber, Staufische Ministerialen S. 50; Urk. v. 1386, 29.6. (GUB 530). 

77 Wahrscheinlich ist, daß die Rechberg ihren Einfluß in GZ verstärkten, als der Hauptstamm der 
Schaupp um 1330 nach Stuttgart zog (so bei A. H. Nuber, Staufische Ministerialen S. 54); wir 
finden jedoch auch 1293 einen Albertus dictus Schopp minister in Giengen/Brenz (WUB X, 107) 
und 1299 Albrecht Shepe und Durengk sin prüder in Ulm (Ulmisches Urkundenbuch, hrsg. v. 
Friedrich Pressei, Stuttgart 1873, 1 Bd., S. 259). Weder die Besitzverhältnisse im Osten der Stadt 
(vgl. S. 101 ff.) noch die Schenkungen der Rinderbach an das Kloster legen die Annahme einer 
Beteiligung dieses Geschlechts an der Gründung von GZ nahe. Die Schenkungen der Rinderbach 
waren im Vergleich mit denen der Rechberg gering und meist nur für die Pfründe der ins Kloster 
eintretenden Frauen dieser Familie bestimmt (1332, 23.11., Adelheid und Klara, Kinder d. Walter 
v. Rb., Bm zu Gmünd, und der Gut von Waldhausen GUB 153; 1334, 18.4., Ann und Margarete, 
Kinder des Johann von Rb. gen. v. Hall, Bürger zu Gmünd, GUB 157; 1382, 25.8., Ann und 
Kathrin, Kinder d. Hans d. J. v. Rb., Bürger zu Gmünd, GUB 495; 1412, 5.8., Trut, Schwester des 
Bm Paul v. Rb., GUB 750, 766; 1447, 15.12., Katharina und Bärblin, Kinder des Paul v. Rb., 
Bürger zu Gmünd, GUB 1229, 1456 ist ebenfalls Katharina genannt, GZ Kop. Buch II, 269; 1477, 
13.6., Burksit, GUB A 483). Nach der Chronik von D. Wolleber (Anm. 12) S. 183 wird die 
Gründung des Barfüßerklosters in Gmünd einem Walter von Rinderbach, Bürger zu Gmünd, 
zugeschrieben. Mit GZ werden hier die Rinderbach nicht in Verbindung gebracht. Vgl. OAB 
S. 266. 

78 A. H. Nuber, Der Grundbesitz S. 86, Anm. 12; A. H. Nuber, Staufische Ministerialen S. 50 und 55; 
P. Spranger, S. 75, v. a. Anm. 9. 

79 Vgl. P. Spranger S. 36 und 58 f.; Chr. F. Stälin II, 236; K. Bosl, Die Reichsministerialität der Salier 
und Staufer, Stuttgart 1950, Schriften der Mon. Germ. hist. 10, S. 143. - In dem 1188 zwischen 
Friedr. Barbarossa und König Alfons VIII. von Kastüien wegen der Heirat ihrer Kinder geschlosse¬ 
nen Vertrag wird die Stadt Gmünd mit ihren Zugehörden als Eigenbesitz des staufischen Ge¬ 
schlechtes bezeichnet. WUB II, 256 ff.; P. Rassow, Der Prinzgemahl, Quellen und Studien z. Ver¬ 
fassungsgeschichte des Deutschen Reichs in Mittelalter und Neuzeit begr. v. K. Zeumer, Weimar 
1950, S. 19 ff. 

80 A. Deibele, Das Hospital zum Heiligen Geist in Schwäbisch Gmünd, Gmünder Hefte Bd. 7, Schwä¬ 
bisch Gmünd 1967, S. 12; P. Spranger, S. 36, Anm. 16; A. H. Nuber, Der Grundbesitz ... S. 52 ff. 

81 Anm. 88 

82 Vgl. Anm. 65 und 80 

83 A. Deibele bei Nitsch, Spitalarch. S. 11 

84 GZ Lagerbuch 1455 HStASt B 2 Nk 99, S. 1-14; vgl. Anm. 60. 

85 Nach dem GZ Lagerbuch von 1515 ergibt die Addition einen Gesamtbesitz von: 1172 Tagwerk 
Wiesen, 102 Wiesflecken bzw. Wiesenstücke ohne Maßangabe, 2313 Jauchert Äcker, 1637 kleinere 
Ackerstücke, 325 Morgen Holz + 37 Jauchert Holz, 82 Häuser mit Hofraiten, 3 Mühlen (HStASt 
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B 2 Nk 11). Nach dem Bestandsbuch 1557/1776: 1776 Tagwerk Wiesen, 3831 Jauchert Äcker 
(HStASt H 224,59-61). 

86 Vgl. P. Spranger, S. 34 

87 Abgeg. bei Herlikofen 

88 Nach einem Vertrag zwischen Diemar von Lindach, der Stadt Gmünd und GZ von 1531 (in den 
Friesbach durfte niemand „Kulach noch wellen“ leeren oder schöpfen, dagegen war das Waschen 
erlaubt - HStASt B 185 G 54). Schon 1297 besaß GZ die Erlenmühle an der Rems (GUB 75, 


WUB XI, 86). 

89 Anm. 60, Güterbüchlein 1745 

90 WUB IV, 266, GUB 20. - Auch 1297 (29.3.) und 1324 (7.1.) griff der Papst als Schutzherr ein, als 
er den Propst von Adelberg bzw. den Abt von Lorch beauftragte, dem Kloster GZ bei der Rück¬ 
gewinnung von Gütern bzw. Einkünften und Rechten behilflich zu sein (GUB 70, 120) 

91 GUB 94 

92 GUB 454 

93 GUB 496. - Nach den Stadtrechnungen von 1539, 1564 ff., 1635 zahlte GZ 21 Gulden auf 
Invocavit (StAG); vgl. Wingert S. 52. 1477 erhielten bei der Bezahlung des Schutzgeldes an Kirch¬ 
weih der Bürgermeister, die Pfleger und der Stadtschreiber „gleser“ und Lebkuchen (HStASt B 185 
Bü 450). 

94 GUB A 464-499 u. 1734-1825. - Die Reform des Klosters GZ wurde untersucht von G. Metzger 
(Der Dominikanerorden in Württemberg am Ausgang des Mittelalters, Blätter für württembergische 
Kirchengeschichte, Neue Folge 46, Jahrg. 1942) und G. Kolb, S. 136 ff. Leider lag dem Verf. bei 
Abgabe des Manuskripts der vorl. Arbeit der bemerkenswerte Aufsatz von B. Theil, Die Reform 
des Klosters Gotteszell im 15. Jahrhundert (Gmünder Studien 1/1976 - Beiträge zur Stadt¬ 
geschichte, 1976 Stadtarchiv Schwäb. Gmünd) noch nicht vor. 

95 GUB 1761 . t . 

96 GUB 1767 — Für Württemberg hätte eine Schutzherrschaft über GZ einen wichtigen Schritt seiner 
Territorialpolitik im oberen Remstal bedeutet. Überblickt man das Vordringen Württembergs in 
diesem Gebiet, so ist das religiöse Interesse an der Reform als zweitrangig zu beurteilen. Für den 
Umfang des städtischen Territoriums hätte die Schutzherrschaft Württembergs über GZ verhängnis¬ 
volle Auswirkungen gehabt. Die konfessionelle Struktur der Orte um Gmünd hätte sich zudem 
völlig anders entwickelt. 

97 GUB 490; 1476 (12.10.). Bestätigung der Schutzherrschaft der Stadt durch den Ordensgeneral 
Leonardo de Mansuetis de Perusio (GUB 1736); 1476 (14.10.) besondere Bestätigung für GZ (GUB 
1738); 1476 (16.11.) Bestätigung ders. durch Papst Sixtus IV. (GUB 1745); 1476 (19.11.) er¬ 
mahnte Papst Sixtus IV. den Grafen von Württemberg, auf die Schutzherrschaft zu verzichten 
(GUB 1746); 1477 (27.3.) Bestätigung der Schutzherrschaft Gmünds durch Kaiser Friedrich III. 
(GUB 1759); 1477 (10.4.) Befehl Kaiser Friedrichs III. ‘an Graf Eberhard von Württemberg (unter 
Strafandrohung von 50 Mark), auf die Schutzherrschaft zu verzichten (GUB 1761). 

98 GUB A 496 

99 Klaus, Klöster S. 22 

100 Anm. 56 

101 Kopialb. GZ II, 288; Klaus, Klöster S. 24 f.; Abschr. bei Wingert S. 158 ff. 

102 Im folgenden werden nur die Seitenzahlen von wichtigen Stellen bei Wingert vermerkt. 

103 HStASt B 185 G 65; Wingert S. 467-469. 

104 Eine ausführliche Darstellung des Prozesses und der gesamten Geschichte der Rechtsstellung bei 
G. Kolb, S. 132-189. - Die immer wiederkehrenden Streitpunkte werden schon 1496, 4.8., 
zusammenfassend in einem Schreiben von Priorin und Convent v. GZ an den Bischof von Augs¬ 
burg erwähnt: „Item der von Gmünd maynung ist, wir sollend keinen Knecht dingen denn mit 
ains rats wissen und willen, item kainen pfleger, kainen pfister, kein pörtnerin, kainen krichen- 
knecht, kein puren uf den Hof setzen denn mit irem willen, kein gut setzen und entsetzen denn 
mit irem willen, noch zehenden verkoffen, noch körn verkoffen denn mit wissen, noch nütziden 
koffen denn mit irem willen, item und legend uns gewaltsamin in unsern win, das wir den nit 
lassend hingeen in unsern nutze, item der dinge ist keins von alter her kommen, denn das sie 
meinand, das closter in ire gewaltsamin auch ze bringen.“ (Anm. 56). 

105 Wingert, S. 327; als Leonardo de Mansuetis 1476 das Kloster dem Schutz der Stadt anvertraute, 
habe er nur die „nuda tuitio sive protectio detracta iurisdictione“ gemeint. 

106 Wingert, S. 670; auch aus anderen Zitaten geht die teilweise recht handfeste Art der Prozeßfüh¬ 
rung hervor. GZ warf der Stadt vor, „daß Closter und Ihre Leuth geschützt und geschirmbt (zu 
haben) wie jener Wolff die Schaff und Fuchss die Gänss, biss sie das Closter und ihre Leuth in den 
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rachen gebracht aniezo aber gar verschieden . . .“ (Wingert, S. 644, 768). - Stadt Gmünd: .. ist 
dem Weiblichen geschlecht schier angebohren dz Sie Einem ieden bösen maul gar leichtlich gehör 
und glauben zustöllen sonderlich aber bey den Closterfrauen so der Wellt unerfahren.“ (Wingert, 
S. 530). 

107 Wingert, S. 718, 779,965 

108 Die Tatsache, daß 1560 den Zieglern der Stadt für das Lehmgraben auf der Frauen Boden 
5 Schilling abverlangt wurden, bestätige das „dominium directum proprietatemque“ des Klosters 
(Wingert, S. 371). Als Beweis für den Besitz von freiem Eigentum führt GZ alle vorhandenen 
Erwerbsurkunden an; Zusammenstellung bei G. Kolb, S. 315 ff. 

109 Wingert, S. 772, 658 

110 Als wichtigste Beweisstücke dienten der Stadt: Bestätigung der Schutzherrschaft der Stadt durch 
den Ordensgeneral Leonardo de Mansuetis (1476, 12.10. - Anm. 10), wonach GZ schon 200 
Jahr und darüber seit Menschengedenken in der Pfleg und dem Schirm der Herren Ratgeber zu 
Gmünd sei und das Kloster diesen allweg eine Steuer entrichtet habe; ebenso die in Anm. 97 
genannten Dokumente (Wingert, S. 135, 145, 150); 1476, 13.10.. Aufnahme von Bürgern u. Rat 
der Stadt sowie deren Frauen und Kinder in die Gebetsgemeinschaft des Ordens durch den 
Ordensgeneral wegen der erwiesenen Wohltaten (GUB 1737, Wingert, S. 165 ff.); der Pappen¬ 
heimer Vertrag v. 1531 (Anm. 101), verschiedene Eidesformeln, Kaufbriefe und Verleihung von 
Gerichtsprivilegien durch die Kaiser. Gmünd machte den Vorwurf, die Priorin von GZ wolle in 
erster Linie den Titel einer Äbtissin (Wingert, S. 23). - Zusammenfassung bei G. Kolb, S. 322-326. 

111 GUB A 478; Wingert, S. 49: „in Ihrem Burggrecht und Steur gelegen“; vgl. auch Wingert, S. 762, 
942, 951; - aus dem ius territorii leitete die Stadt ab das “Ius collectandi, Ius imponendi arma, 
volg und Raiss zu thun, consequenter die aufforderung, mussterung und wachten zustöllen“ 
(WingertS. 936). 

112 GUB 1747; Wingert, S. 168 ff.; Dom. Debler 17, 454. Auch hier wird die Initiative der Stadt 
deutlich, das Kloster durch eine Umsiedlung in die Stadt eher in seine Gewalt zu bekommen. 

113 1477 gingen die Eingriffe der Stadt so weit, daß sie dem Kloster vorwarf, es habe zu viel Wein 
verbraucht und 46 Malter Korn zu viel verbacken; es müsse deshalb den Schlüssel zum Kornhaus 
den Pflegern aushändigen (HStASt B 185 Bü 450). Zu den Belastungen der Untertanen durch die 
Stadt vgl. OAB S. 164 und 248 ff. 

114 Daß GZ nicht wie andere vergleichbare Institutionen der Stadt dem Regiment des Territorial¬ 
herren unterworfen war, geht nicht nur aus den entsprechenden Bestimmungen des Pappenheimer 
Vertrags von 1531 hervor, sondern z. B. auch aus der Tatsache, daß der GZ Hofmeister um 1600 
nicht (wie etwa der Hofmeister von St. Katharina) am Schwörtag den Eid auf die Stadt leistete, 
oder aus der Tatsache, daß 1478 Bürgermeister und Rat den Ordensgeneral baten, auch weiterhin 
an den jährlichen Abrechnungen des Klosters teilnehmen zu dürfen (GUB A 492). - Auf der Rück¬ 
seite der Censur- und Ruggerichtsordnung für das Amt Iggingen von 1658 ist vermerkt: „Bey 
künfftig Vogtgericht ist wohl zu observieren, daß dem Hoffmeister zue Gotteszell den gotteszelli- 
schen gültleuth vor gericht zue assistieren erlobt, nach angehörter Klag aber solle der Hofmeister 
mit der Beklagten Parthey wieder abtretten, und solle ihme durch auss Kein Session, wie er bey 
dem letzten Gericht ohne grund praetendiert, gestattet worden, doch kann mann ihne Hoff¬ 
meister, wenn es denen Herren Ober Richtern gefallet, auss höfflichkeith einen stuell neben hin 
gegen den Offen hinstellen, und so lang biss die Parthey angeklagt, wohl sitzen lassen, alss dan 
denselben zuem abtritt mahnen, und solang mit der Umbfrag Innhalten, biss der Hoffmeister mit 
der Parthey abgetretten ist, bey der Mahlzeith kan derselbe auss höfflich - aber keiner schuldig- 
keith cingeladen werden, oder wann man auch will, kan mann den selben gar ordentlich sein zech 
zahlen lassen... (HStASt B 180 Bü 294; Abschr. bei A. Dangel, Iggingen III, 1953, mschr. 
St AG). Vgl. auch Anm. 117. 

115 Vgl. Anm. 91 und 31. 

116 HStASt B 185 G 66, 67, 67 a, 68 ; Wingert, S. 1021-1041, Klaus, Klöster S. 28 f. 

117 GUB A 499; „dass solle nur für dieses Mahl und nit Mehr gesehen“. 

118 Kopial- und Vertragsbuch der Stadt Gmünd 1725, S. 120 (StAG IX 63). Andererseits galt GZ 
schon immer als Teil der Gmünder Bürgerschaft; Vgl. Wingert, S. 380 f., 775 

119 Anm. 92 

120 Anm. 97. - „wir als römischer kaiser und oberster vogt des gemelten gotshaws“. 

121 Sie werden auch Vormünder, Vögte oder Tutores genannt. In der Regel wurden 2 auf 1 Jahr vom 
Rat gewählt, 1566 sind es 3 Pfleger (HStASt B 181, 1266), 1663 erscheinen erstmals die Titel 
Oberpfleger und Mitpfleger (GZKopialb. IV, 93 f.) 

122 Nach Ansicht der Stadt handeln die Pfleger „vigore competentis Jurisdictionis super bona et 
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homines censuales Monasterii in et de Territorio Gamundiensis degentes“ (Wingert). 

123 GUB 410 - Dieses Datum bei H. Krämer, Schwäbisch Gmünd, Siedlungs- und Rechtsgeschichte 
bis zum Übergang an Württemberg, Diss. mschr. Tübingen 1960, S. 58 f. - Die verfassungs¬ 
geschichtlichen Vorgänge in dieser Zeit sind noch nicht ganz geklärt. Nach H. Rabe erscheinen 
schon 1344 erstmals Zunftmeister im Gmünder Stadtregiment als Sonderkollegium, ab 1358 im 
Gericht. Eine formelle Aufnahme der Zünfte in den Rat fand erst 1462 statt (H. Rabe, Der Rat 
der niederschwäbischen Reichsstädte, Köln-Graz 1966, S. 144 ff.) 

124 Die Pfleger ab 1296: 

1296, 5.12., Konrad d. Lange v. Rechberg und Schultheiß Heinr. v. Rinderbach (Anm. 126); 
1325, 8.7., Walter v. Rinderbach (GUB 123); 1360, 13.4., Walter v. Rinderb. und Konrad im 
Steinhaus (GUB 305); 1364, 10.9., Heinr. v. Rinderb. u. Nikolaus Schlecht (GUB 344); 1370 
30.7. Walter v. Rinderb. u. Johann d. Vetzer (GUB 390); 1374/76 Walter v. Rinderb. und Joh. 
d. Vetzer (GUB 415, 437); 1378 9.4. Joh. d. Vetzer und Walter Kurz (Nitsch Spitalarch. 88); 
1382 Eberhard Vener und Wölflin Schneider (GUB 488); 1395 25.6. Sigfrid Häberling und Hans 
Imhof (GUB 594); 1399 4.4. Eberhard Vener und Wölflin Gewantschneider (Nitsch, Spital¬ 
arch. 161). Nach A. H. Nuber handelt es sich bei dem 1325 als Klosterpfleger und dem 1360 bis 
1376 als Klosterpfleger genannten Walter v. Rinderbach um 2 verschiedene Personen dieses 
Geschlechts (A. H. Nuber, der Grundbesitz ... S. 55 III, 1 u. S. A 69 ff. V, 1 - zu Joh. d. Vetzer 
ebda. S. A. 150 ff. V, 2). 

125 HStASt B 185 Bü 450 

126 GUB 69, WUB X, 553 

127 Vgl. S. 105 u. Anm. 73. 

128 H. Bauer S. 514; die von J. A. Rink aus einer Urkundensammlung des Gräfl. Rechbergischen 
Archivs zitierte Notiz, wo Conrad d. Lange als „ministerialis aulae et Sueviae Marschalcus“ be¬ 
zeichnet wird, nennt H. Bauer (S. 511) eine „Registraturformel“ aus späterer Zeit. - Vgl. Chr. F. 
Stälin II, 607 Anm. 1. 

129 K. Weller a. a. O. S. 317 f. 

130 S. Anm. 124 

131 A. H. Nuber, Die Gmünder Schultheißen von Rinderbach - 800 Jahre Stadt Schwäbisch Gmünd 
(Festbuch), Schwäb. Gmünd 1962. S. 106. - Stammtafel der Rinderbach ebda. S. 101 

132 A. H. Nuber, Der Grundbesitz . . . S. A 55. 

133 Anm. 78 

134 Anm. 124 

135 A. Deibele, Das Hospital zum Hl. Geist in Schwäbisch Gmünd a. a. O. S. 26 ff. 

136 GUB 15; WUB VIII, 429; vgl. P. Spranger S. 76; vgl. H. Rabe, Der Rat der niederschwäbischen 
Reichsstädte, Köln - Graz 1966, S. 226. 

137 Anm. 91 

138 Die Vogtei des Schultheißen spricht auch für eine Gründung auf Reichsboden bzw. kaiserlichem 
Besitz. - Als weiterführende Literatur zum Problem der Schutzherrschaft sei verwiesen auf 
H. Hirsch, Die Klosterimmunität seit dem Investiturstreit, Weimar 1913, v. a. S. 108/114 f. u. 
H. Conrad, Deutsche Rechtsgeschichte Bd. I Frühzeit und Mittelalter, Karlsruhe 1954, v. a. 
S. 427. - Im Prozeß von 1650/59 berief sich GZ darauf, der Kaiser allein sei der oberste Vogt des 
Klosters (Wingert, S. 400), außerdem seien die Güter und Kirchen aller Predigerklöster von aller 
weltlichen Gewalt und Jurisdiktion befreit, also immediat und nur dem Kaiser unterstellt bei 
einer kaiserlichen Strafandrohung von 100 Gulden (Wingert S. 473). 

139 Über den Erwerb staatlicher Gewalt durch andere Klöster siehe Hans-Martin Maurer, Klöster in 
Oberschwaben, Stuttgarter Zeitung 16.1.1973. 

140 Darstellung der Besitzgeschichte bei G. Kolb S. 1-60. 

Verzeichnis der mehrfach zitierten Literatur 

O. Decker, Die Stellung des Predigerordens zu den Dominikanerinnen (1207-1267). Quellen und 
Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutschland, Heft 31, Leipzig 1935 
(zit. O. Decker). 

H. Bauer, Die ältere Genealogie der Grafen von Rechberg. Württembergische Jahrbücher für Statistik 
und Landeskunde, hrsg. von dem K. statistisch-topographischen Bureau, Jahrg. 1870, Stuttgart 
1872, S. 504 ff. (zit. H. Bauer). 

Beschreibung des Oberamts Gmünd, hrsg. v. dem Königlichen statistisch-topographischen Bureau, 

Stuttgart 1870 (zit. OAB) 
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M Buchberger, Lexikon für Theologie und Kirche, 1938 (zit. M. Buchberger). 

Dom. Debler, Chronica, Beschreibung der Hl. Röm. uralt gantz katholischen kaiserl. königl. Freyen 
Reichsstadt Schw. Gemünd, um 1800, Hdschr. im StAG (zit. Dom. Debler). 

F. X. Debler, Kronologische Nachrichten nach Erbauung der Stadt Gmünd (beendet 1792), Hdschr. im 

StAG’(zit. F. X. Debler). ^ J u 

M. Grimm, Geschichte der ehemaligen Reichsstadt Gmünd von Anbeginn bis auf den heutigen Tag, 

Gmünd 1867 (zit. M. Grimm). .. , ... . . 

B. Klaus, Zur Geschichte der Klöster der ehemaligen Reichsstadt Schwab. Gmünd, Wurttbg. Viertel- 
jahresh. f. Landesgesch. Neue Folge XX, 1911 (zit. Klaus, Klöster). 

G. M. Kolb, Geschichte des ehemaligen Dominikanerinnenklosters Gotteszell bei Schwäbisch Gmünd 

(mschr.), 1970, mit Anmerkungsband und Anhang (zit. G. Kolb). 

A. Nitsch, Das Spitalarchiv zum Heiligen Geist in Schwäbiscn Gmünd. Inventare der nichtstaatlichen 
Archive in Baden-Württemberg Heft 9, Karlsruhe 1965 (zit. Nitsch, Spitalarch.). 

A. Nitsch, Urkunden und Akten der ehemaligen Reichsstadt Schwäbisch Gmünd 777 bis 1500 2 Bde. 
Inventare der nichtstaatlichen Archive in Baden-Württemberg Heft 12, Schwäb. Gmünd 1966 
(zit. GUB) 

A H. Nuber, Der Grundbesitz der ältesten Geschlechter von Gmund und seine Bedeutung tur die 
Siedlungsgeschichte bis zur Gründung der Stadt. Diss. Tübingen (mschr.) 1965. (zit. A. H. 
Nuber, Der Grundbesitz .. .). 

A. H. Nuber, Staufische Ministerialen in Gmünd. Stadt und Ministerialität. Veröffentlichungen der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, hrsg. v. E. Maschke und 
J. Sydow, Reihe B, 76. Bd., Stuttgart 1973 (zit. A. H. Nuber, Staufische Ministerialen.) 

J. A. Rink, Kurzgefaßte Geschichte und Beschreibung der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd, Schwäb. 
Gmünd 1802 (zit. J. A. Rink). 

P. Spranger, Schwäbisch Gmünd bis zum Untergang der Staufer, Schwäb. Gmünd 1972 (zit. P. Spran- 
ger). 

Chr. F. Stalin, Wirtembergische Geschichte, 2. Teil, Stuttgart und Tübingen 1847 (zit. Chr. F. Stalin). 

H. Tüchle, Kirchengeschichte Schwabens, Stuttgart 1950 (zit. H. Tüchle). 

A. M. Walz, Statistisches über die Süddeutsche Ordensprovinz. Quellen und Forschungen zur Ge¬ 
schichte des Dominikanerordens in Deutschland, 23. Heft, Leipzig 1927 (zit. Walz, Statisti¬ 
sches). m , _ , 

H. Wilms, Das älteste Verzeichnis der deutschen Dominikanerinnenklöster. Quellen und Porschungen 
zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutschland, Heft 24, 1928 (zit. H. Wilms, Das äl¬ 
teste Verzeichnis). 

M. Wingert, Der Gotteszellische Prozeß und desselben Vergleichsrezess ao 1659, Hdschr. HStASt B 
179 Nr. 457 (zit. Wingert). 

Abkürzungen 

Dom. Arch. Zentralarchiv der Dominikaner in Rom, San Sabina 
GZ Gotteszell, gotteszellisch 

HStASt Hauptstaatsarchiv Stuttgart 

StAG Stadtarchiv Schwäb. Gmünd 

WUB Wirtembergisches Urkundenbuch, hrsg. vom kgl. 

1849-1913. 


Staatsarchiv in Stuttgart, 11 Bde., 
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